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Frühgeschichte 
Schon seit Jahrtausenden war ohne Unterbrechung diese Gegend besiedelt. 
In den Fluren Gebrachings wurden nur wenige Funde gemacht, weil ein angeb-
lich unscheinbares Blech oder eine Scherbe niemandem als wichtig erschien. Der 
bedeutendste Fund in den Fluren bei Hohengebraching ist eine Rössener Kera-
mik aus der jüngeren Steinzeit, aufbewahrt in der Prähistorischen Staatssamm-
lung in München. Ein Abdruck ist im Regensburger Museum zu sehen1. 
Zahlreich dagegen sind frühgeschichtliche Funde um Unterisling2. Der 1949 
im Alter von 71 Jahren verstorbene Bauer Johann Stadler von Unterisling hatte 
einen ausgesprochenen Spürsinn für die im Boden verborgenen Schätze und Er-
innerungen an die Vorgeschichtszeit. Was er beim Ackern fand und ihm unter-
suchungswert schien, überbrachte er dem Historischen Verein. Seinem rastlosen 
und verständnisvollen Sammeleifer verdanken wir viele wichtige Funde, die 
heute im Regensburger Museum ausgestellt sind 3. 
Römische Besatzung 
Als die Römer das Land zwischen Alpen und Donau eroberten, fanden sie 
ein geordnetes, ausgebildetes Siedlungswesen vor. 500 Jahre dauerte die Beset-
zung von 15 v. Chr. bis 488 n. Chr. Sie machte die einheimische Bevölkerung 
zu willenlosen Arbeitstieren. 
Den Kelten, die damals in unserer Gegend saßen, brachten die Besatzer mehr 
als zwanzig Generationen hindurch schwere Lasten. Bauernsöhne mußten viele 
Jahre, jahrzehntelang, in der römischen Armee irgendwo dienen, nur nicht nörd-
lich der Alpen, aber irgendwo in Asien. Der Frondienst (Herrendienst) war 
nach römischem Recht, das spätere Grundherren auch praktizierten, grausam, 
sklavisch. Für den Bau militärischer Stützpunkte und des römischen Kunststra-
1 Vgl. VO 77 (1927) 21. 
2 Dem Namen nach ist Unterisling eine Tochtersiedlung des Stammortes Oberisling. 
Einst hieß der Ort jahrhundertelang Niederisling. Das vorangestellte Unter wurde ab 
1400 kennzeichnend für Ausbausiedlungen der damaligen Zeit; es verdrängte aber ge-
legentlich auch wie hier das Wort Nieder. Mitgewirkt mögen bei Unterisling die tiefe 
Lage und die vielen i im Wort Niederisling haben. 
3 Vgl. VO 91 (1950) 199. 
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ßennetzes hatten die Bauern Hand- und Spanndienste zu leisten. Meist waren 
die Männer den Sommer über mit Gespann in Einsatz, viele Tagesreisen vom 
heimatlichen Herd entfernt. Die Feldarbeit machten Frauen und Kinder 4. 
Für die Sicherheit des Regensburger Lagers hatten sie auch nach Süden weit-
hin Gebiete in Sklavenarbeit abholzen lassen und die alte Besiedlung als Un-
terworfene anderswohin verpflanzt. Solche Maßnahmen kennen wir von den 
Franken, die dabei die Tradition des Römischen Reiches fortsetzen, war doch 
ein großer Teil ihrer Beamten römischer Herkunft5. 
Durch Ausgrabungen sind Landgüter römischer Offiziere nachgewiesen in 
Burgweinting, Unterisling und Untersandling. Ein solches stand sicher auch in 
Hohengebraching. Der Gedenkstein des Römers Cl . (= Claudius) Modestinus 
— einstens angebracht an der Hohengebrachinger Friedhofmauer6 — dürfte 
auch ein Beweis sein. 
Von Hohengebraching, dem höchstgelegenen Ort südlich von Regensburg, sah 
man weithin nach Süden und in das jenseitige Donaugebiet. Philipp Appian 
rühmt in seiner Reisebeschreibung durch Bayern, um 1560 geschrieben, die herr-
liche Aussicht von Hohengebraching aus über den Donaugau7. 
Wie bei Großberg, Graßlfing, zwischen Poikam und Alkofen, bei Thaldorf 
hatten die Römer bestimmt auch in Hohengebraching einen spätrömischen Bur-
gus, einen Aussichts- und Signalturm mit einem Schlößchen. 
Ein solcher Wachtturm stand sicher auch drei Kilometer südlich von Hohen-
gebraching auf dem höchsten Punkt der Oberen Hayd, dem Dürnbichl 8. 
Erhärtet wir die Annahme, daß Hohengebraching und die gesamte Hayd einst 
Römerbesitz waren, durch die Tatsache, daß aller Römerbesitz automatisch in 
den Besitz der Agilulfinger, der bayerischen Herzöge, überging und sich bei 
4 Wissenschaftler erforschen Römerbauten und Römerstraßen, sie schweigen aber 
darüber, daß sie unsere Vorfahren in jahrhundertelangem schweren Sklavendienst er-
bauten. Schäbig ist es, daß in den zu dicken, aus Steuergeldern bezahlten Geschichts-
büchern, die der studierenden Jugend in die Hand gegeben werden, darüber keine 
Zeile zu lesen ist. 
5 E. Schwarz, Sprache und Siedlung in Nordostbayern, in: Erlanger Beiträge zur 
Sprach- und Kunstwissenschaft 4 (1960) 46. 
6 Den Oberteil des Grabdenkmals mit drei Köpfen und Inschriftresten verwahrt das 
Regensburger Museum. Unterhalb des oberen Kopfes, der den Verstorbenen darstellt, 
liest man CL. (MODE)STINUS. D M (= Divis Manibus). Von der dann folgenden 
Widmungsinschrift ist nur der Anfang erhalten: COC. TIT . . . (= Cocceius Titianus), 
vgl. VO 82 (1932) 22. — Dieser Cocceius Titianus, auch ein reicher Römer, war wohl 
sein Nachfolger als Gutsherr in Hohengebraching. 
7 Jbrichinga seu Hohen Gebrichen, pagus, templum in sublimi colle; prospectus hinc 
in Thunicatum tractum amaenissimus. Ph. Appian, Topographie von Bayern, in: Ober-
bayer. Archiv 39 (1880) 333. 
8 1725 hat der Abbacher Pfleggerichts-Geometer Joann. Bapt. Rueff die Obere Hayd 
vermessen und die Gründe beschrieben. Auffallend ist seine Aufzeichnung über den 
Dürnbichl: „Ist der sogenannte Dürnpichl, das hechste orth dieser Haydt, allda befündt 
sich oben aufm berg ein kleiner Hibl (= Hügelchen), der in seiner lenge 14 Werch-
schuech, und in der braitte 12 solche Schuech haltet, auch 2 Schuech in der hehe hat, 
oben gleichsamb in der mitte befindet sich eine Gruben, 3 Schuech lang und 3 Schuech 
braitt, in der Tiefe aber hat sie lOZohl, alda ist eine Gränzsäulen gestanden". Hohen-
gebrachinger Pfarrarchiv, Hohengebrachinger Hayd siver Neudorf und Seedorf etc. — 
Hier verlief die Grenze zwischen dem Abbacher und Haidauer Pfleggericht. 
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der Landnahme die einwandernden Bayern in verlassenen Römergebäuden und 
auf einstigem Römerbesitz nicht ansässig machen durften, somit auch nicht in 
Hohengebraching und auf der Hayd. 
Landnahme der Bajuwaren 
Zahlreich sind südlich von Regensburg Ortsnamen, die auf -ing enden. Sie 
stammen aus der Zeit um 530 n. Chr., der Landnahme der Bajuwaren. Gebil-
det sind sie mit einem vorangestellten Personennamen in Genitivform. Es war 
die Zeit, als die Einwohner nicht wußten, ob sie nach Bergung der Ernte wie-
der weiterziehen werden. Namengebend war so damals der Anführer. 
Benannt sind, um einige Orte der Umgebung zu nennen, Harting nach einem 
Harto, Graßlfing nach einem Grasolf, Isling nach einem Iso, Otraching (heute 
Posthof) nach einem Otrich, Leoprechting nach Liubhari, Weinting nach einem 
Wihmunt. Thalmassing und Scharmassing haben ihren Namen von einem Masso, 
wobei die vorgesetzten Wörter eine Differenzierung bedeuten9. 
Gebraching ist auch ein echter ing-Ort. Namengebend wurde ihr Anführer 
Gebarich, der sich mit seinen Leuten auf dem fruchtbaren Talboden in Nieder-
gebraching niederließ. 
Nicht auf Einzelhöfen siedelten sich die Einwanderer an, sondern in Dorfge-
meinschaften von zwei bis sechs Höfen, wobei jeder Hof rund 100 Tagwerk 
umfaßte, miteingerechnet sind darin die Wiesengründe, die damals als ziemlich 
wertlos galten10. 
Früheste Nennungen 
Durch Kriegseinwirkungen und Brände wurden die Archivalien der Frühzeit 
vernichtet, und so ist es ein Zufall, wenn ein Ort urkundlich erstmals erwähnt 
wird. Er kann da schon mehrere Jahrhunderte bestanden haben. 
Die erste schriftliche Nachricht über Gebraching (Hohen- und Niedergebra-
ching) und zugleich den frühen Nachweis für seine enge Verknüpfung mit dem 
Kloster St. Emmeram in Regensburg vermittelt uns aus dem Jahre 1031 eine 
Aufzeichnung des Abtes Burchard über die Einkünfte aus auswärtigen Gütern 1 1 . 
9 E. Schwarz, Die namenkundlichen Grundlagen der Siedlungsgeschichte des Land-
kreises Regensburg, in: VO 93 (1952) 25—63. — Ders. Sprache und Siedlung in Nord-
ostbayern, in: Erlanger Beiträge zur Sprach- und Kunstwissenschaft 4 (1960). 
1 0 Als Urmaier gelten wohl gemäß einstiger Hof anläge, Hof große und der Weizen-
läutgarbe von Niedergebraching die heutigen Hausnummern 9, 16, 17, 19, 20. Die Ab-
gabe der Weizenläutgarbe geht in die früheste Zeit zurück. Von jedem genannten An-
wesen erhielt der Mesner eine Korn- und eine Weizenläutgarbe, die anderen Bauern 
außer dem Gutshof in Hohengebraching hatten nur eine Kornläutgarbe zu geben, der 
Gutshof auch nur eine Korn- und eine Weizenläutgarbe. 
1 1 Bernard Pez, Thesaurus anecdotorum novissimus I, 3 (Aug. Vind. 1721—1729) 
76: Ad Gebrihinga. Ecclesia cum decimatione ipsius loci et aliorum IV. locorum. 
Terrae salicae hobas III. et XXII. jug. servi salici habent XII. jurnales mansores VI., 
qui singuli debent cervis. sidulas XVII, ovem unam, tremiß. valentem, modium et di-
miduum farinae; vicissim per annos hungelt reddit ratem I., arant in hebdom. II, jug., 
operantur IV. dies in habd., foeminae eorum trinae i. ludilonem, duae autem camisile, 
L, reddunt vermiculi coppos II. 
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Zum Kloster St. Emmeram gehörten damals zu Gebraching (Ad Gebrihinga) 
Höfe und 40 Joch. Ein jeder der Abgabepflichtigen gibt als Gegenleistung für 
den verliehenen Grundbesitz 17 Seidel Bier 1 2, ein Schaf im Werte eines Silber-
solidus, 1 V 2 Scheffel Mehl 1 3 . Sie zahlen das jährliche Hungelt1 4, leisten Acker-
arbeiten zugunsten des Klosters. Drei ihrer Frauen weben zusammen ein Woll-
tuch 1 5, zwei Frauen ein Leintuch1 6. Die Untertanen geben zwei Gefäße voll des 
Vermiculus1 7. 
In Isling (De Isininga) besitzt 103118 das emmeramische Kloster vier Höfe 
und neun Joch, den Zehent von dem Meierhof. Als Lehen des Klosters haben 
der Villicus (= Meier) zwei Höfe und fünf Joch, der Junior Perman 13 Joch 
1 2 Bierherstellung erfolgte damals im Hausgewerbe. In dieser Zeit standen in der 
Hallertau mehr Weinberge als Hopfengärten. 
1 3 Es war wohl Habermehl. Der Haberanbau war damals das Hauptgetreide in 
Deutschland. Die Abgabe von Weizen wird 1031 bei Tann (Herrenwahltann) extra er-
wähnt. 
1 4 Was man unter Hungelt versteht ist unklar; über dieses Wort gibt kein Lexikon 
Auskunft. Außer bei Gebraching ist es in der emmeramischen Aufzeichnung von 1031 
nur bei Dünzling (De Tuncilinga) und bei Herrenwahltann (De Tanna) zu lesen. Von 
jedem dieser Orte kassiert das Kloster St. Emmeram alljährlich als Hungelt ein Schaf 
im Werte eines Silbersolidus. 
1 5 „Unam ludilonem" geben sie alljährlich. Dieses Wort ludilo gibt es in der klassi-
schen Sprache des Altertums nicht. Im Mittelalter nur einmal, und hier bei der Kloster-
aufzeichnung über Gebraching des Jahres 1031. Sprachlich hängt das Wort zusammen 
mit ludus (= Spiel), somit bezeichnet es wohl das Produkt aus einem Webstuhl. Nur 
Du Cange erwähnt dieses Wort in seinem Glossarium mediae et infirmae Latinitatis 4 
(Graz 1954) 149. Er verweist dabei auf das altfranzösische Loudier (= Loden) und 
zitiert zu diesem Wort wörtlich nach Weglassung der ersten Sätze das Zitat über Geb-
raching des Jahres 1031. 
1 6 Das Leintuch hatte bei Auf hausen eine Länge von neun Ellen und eine Breite 
von vier Ellen. 
1 7 Dieses Würmchen (Vermiculus) fanden einst auf ihren Filialgängen emmeramische 
Benediktinermönche in der Naturwildnis des unbewirtschafteten Arglewaldes an den 
Wurzeln des Knawel (soleiranthus perennis), der Bärentraube, der Petentille und des 
Mausöhrchens. Das Insekt Cocus polonicus legte dort seine Eier ab. Abzuliefern waren 
die Vermiculi um Johanni herum. Aus diesen Würmchen stellte das Kloster die herr-
liche Purpurfarbe her. Diese Purpurfarbe prangte an Damasten, Mamelots und Tü-
chern, die das Kloster St. Emmeram weithin über die Grenzen nach Frankreich und 
Italien ausführte. „Diese einheimische Cochenille ist später durch die amerikanische 
verdrängt worden, nicht so fast, weil diese eine bessere Farbe gibt, als weil sie weni-
ger mühevoll gesammelt werden konnte", vgl. O. Beck, Studien über die Grundherr-
schaft St. Emmeram-Regensburg, Münchener Phil. Diss. 1921 (Bibliothek des Histori-
schen Vereins für Oberpfalz und Regensburg R2434 139 f.). — Das Sammeln des Ver-
miculus war eine mühsame Arbeit. Nur Gebraching gab 1031 diese Würmchen in 
natura ab. Bei allen anderen Orten, die würmchenabgabepflichtig waren, fand man 
infolge der fortschreitenden Kultivierung wohl keine Cochenille würmchen. Und so war 
die Abgabe bereits 1031 hoch in Geldwert veranschlagt, um von den Untertanen Na-
turalabgaben wenigstens teilweise zu erzwingen. Anstatt des Vermiculus hatten zu 
zahlen Harting (De Hartinga) sechs Denare, Scheuer bei Köfering (De Skira) sechs 
Denare, Aufhausen (De Ufhusa) 54 Denare, Tünzling (De Tuncilinga) fünf Denare, 
Peising (De Pisinga) sechs Denare, vgl. B. Pez, Thesaurus anecdotorum novissisimus I, 
3, 67 f. 
1 8 B. Pez, Thesaurus anecdotorum novissimus I, 74. 
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die Kirche, der Zehent dieses Ortes und der von vier weiteren Ortschaften, drei 
und sein Bruder Liuzi 10 Joch1 9, die Weinanbauern 47 Joch. Einzelne von ih-
nen liefern jährlich 30 Seidel Bier, ein Schaf im Werte eines Silbersolidus, zwei 
Junghähne, zwölf Eier. Drei liefern zweimal im Jahr ein Wohltuch (pannum de 
lana) in einer Länge von 9 Ellen und einer Breite von vier Ellen, zwei machen 
ein Leintuch (pannum de lino) in einer Länge von zwölf Ellen und einer Breite 
von vier Ellen. 
Alle diese Fronden hatten sich wohl durch jahrhundertelange Gewohnheit her-
ausgebildet und waren nun Gewohnheit geworden. 
Die Emmeramer Traditionen liefern noch weitere Nachrichten. Um 1060 ver-
machte der Klosterangehörige Richpreth seinen Weinberg bei Gebraching (uine-
am jacentem ad Gebrichingun) dem Kloster St. Emmeram2 0. Der Flurname 
Weinberg existiert heute noch südwestlich von Niedergebraching. 
1174 überträgt Herzog Heinrich von Österreich, der bis 1156 auch über 
Bayern residiert hatte, seine Rechte zu Aufhausen, Hagelstadt, Gebraching und 
Isling an das Kloster St. Emmeram; als jährliche Abgabe nahm nun das Kloster 
von „Gebrichingen" und von „Yseningen" je einen Solidus ein 2 1 . 
1177 bestätigte der Emmeramer Abt Adalbert mehreren Zinspflichtigen von 
Isling ihre Rechte. Unter den anwesenden Emmeramer Dienstleuten (milites) ist 
Zeuge dieser Rechtshandlung auch der „Acilinus uillicus de Gebrechin" 2 2, der 
Meier von Gebraching. Als Zeugen werden weiterhin bei Übergaben angeführt 
1182 „Liupman de Gebegerichingen"23, um 1195 „Pernhart de Gebriching" 2 4, 
1219 „Chunr. de Gebbrichinge"25. 
Um 1190 verkaufte Engelschalk von Peising dem Stift Rohr Besitz in Gebra-
ching2 6, wohl in Niedergebraching. 1248 bestätigt das Stift Rohr, daß es seinen 
Besitz zu Gebraching auf Leibgeding gegeben habe dem Albert von Schierling 
und dessen Sohn Wolfgang2 7. 
In den Urkunden des Nonnenklosters zum hl. Kreuz in Regensburg lesen wir 
zum nächsten Jahrhundert von einem Amman (= Amtmann) von Hohengebra-
ching. In dem Streit zwischen Chunrad dem Allinger von Niederisling und Chun-
rad dem Islinger, Bürger zu Regensburg, führten den Vorsitz „Rüger der Am-
man von Hohengebraching und Chunrad der Westermair von Niderisling" 2 8. 
1 9 Dieser damalige Maierhof ist wohl der heute noch mit langen Mauern umfriedete 
einstige Hahnguts-Hof. Der einstige Besitzer Jakob Hahn bot bei der dritten Verstei-
gerung des Klostergutes Hohengebraching 14 800 Gulden. 
2 9 Die Traditionen des Hochstifts Regensburg und des Klosters S.Emmeram, hrsg. 
von J.Widemann, in: Quellen und Erörterungen zur bayerischen Geschichte NF 8 
(München 1943) Nr. 573 (im folgenden gekürzt: Widemann, Traditionen Regensburg). 
2 1 Widemann, Traditionen Regensburg Nr. 907. 
2 2 Widemann, Traditionen Regensburg Nr. 910. 
2 3 Widemann, Traditionen Regensburg Nr. 963. 
2 4 Widemann, Traditionen Regensburg Nr. 1006. 
2 5 Widemann, Traditionen Regensburg Nr. 1045. 
2 6 Die Traditionen, Urkunden und das älteste Urbarfragment des Stiftes Rohr 
1133—1332, hrsg. von P. Mai, in: Quellen und Erörterungen zur bayerischen Geschichte 
NF 21 (München 1966) 82 Nr. 80 (im folgenden gekürzt: Mai, Traditionen Rohr). 
2 7 Mai, Traditionen Rohr, 178 Nr. 28. 
2 8 W. Schratz, Urkunden und Regesten zur Geschichte des Nonnenklosters zum hl. 
Kreuz in Regensburg, in: V 0 41 (1887) 51. 
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Dieser „Rüger der Amman von Hohengebraching" kaufte 1393 den Amthof zu 
Niederisling29. 
1425 verglichen sich „Hanns der Amman von Hohengebraching und Kun-
gund Lienhartz seines pruders Wittib" wegen der Ansprüche auf den Hof zu 
Nider-Isling. Unter den Zeugen ist erwähnt ein „Fridreich der Zaundel von 
Hohengebreiching"30. Letzterer fungierte drei Wochen später als Schiedsrichter 
und ist in der Urkunde angeführt mit „fridrich Amman zu Gebraching31. 
Der Amtmann besorgte die Verwaltung des ihm von einem Kloster übertra-
genen Gebietes, überwachte die Gilten und saß bei Grundstreitigkeiten seines 
Klosters auch bei Gericht. 
Seelsorge 
Schon seit den Anfängen des Christentums wurde Gebraching seelsorgerisch 
von der Urpfarrei St. Rupert des Klosters St. Emmeram betreut. Damals war der 
Abt zugleich Diözesanbischof. Nach der Trennung unter Bischof Wolfgang ver-
blieben die Orte Gebraching, Harting, Graßlfing, Dechbetten, Isling, Matting 
und Abbach beim Kloster. Mönche machten vom Kloster aus zu Fuß („excur-
rendo") weithin die Seelsorge. Zu Hohengebraching hatten sie jahrhundertelang 
ihr Absteigquartier im Mesnerhaus. 
Als Gegenleistung für die Bedürfnisse der Kirche, damit auch für die Bau-
last, mußten die Pfarrkinder den Zehent reichen. 1031 hatte, wie bereits er-
wähnt, den gesamten Zehent zu Gebraching das Kloster3 2. Später dann, als 
St. Emmeram zu Abbach einen Pfarrhof errichtete, dotierte sie diesen auch mit 
2 / 3 Zehent von Niedergebraching. 
Zu Zeiten des 30jährigen Krieges, und wohl auch schon früher, waren Gebra-
ching, Isling und Graßlfing zu einer Pfarrei verbunden. Das zeigen die erhal-
tenen Pfarrmatrikel von Gebraching der Jahre 1640 mit 166633. 1817 nimmt 
Pfarrprovisor H . Niebier an, daß damals auch die Sonntagsgottesdienste zwischen 
den drei Kirchen wechselten34. 
1666 wurden Isling und Graßlfing von Gebraching getrennt. Isling kam da-
mals zu Harting. Beide Orte aber hatten, so schreibt 1816 Pfarrer Michael 
Hottner von Obertraubling, „gegeneinander keinen Bezug. Die Pfarrgenossen 
von Harting kamen nie zu einem festlichen Gottesdienst nach Oberisling und 
diese nie nach Harting; sondern an dem Tage, wo an einem dieser Orte nicht 
Gottesdienst war, wallfahrtete man gleichwohl nach Burgweinting oder nach 
Regensburg". 
Der Pfarrbezirk wuchs durch die Besiedlung der Hohengebrachinger Heide. 
2 9 W. Schratz, Urkunden und Regesten, in: VO 41 (1887) 73. — Um 1830 bestand 
in Unterisling noch der Hausname „Amthof"; bis zur Säkularisation war er grundbar 
zum hl. Kreuzkloster in Regensburg, vgl. R. Freytag, Oberisling - Unterisling - Posthof, 
in: V 0 95 (1954) 195. 
3 0 W. Schratz, Urkunden und Regesten, in: VO 41 (1887) 73 f. 
3 1 W. Schratz, Urkunden und Regesten, in: VO 41 (1887), 74. 
3 2 B. Pez, Thesaurus anecdotorum novissimus I, 3, 76. 
3 3 Alle Pfarrmatrikel der Pfarrei Hohengebraching, außer denen der neuesten Zeit, 
sind verwahrt im Bischof 1. Zentralarchiv Regensburg (im folgenden gekürzt: BZAR). 
3 4 BZAR Akt Hohengebraching - Isling. — Wenn keine andere Quellenangabe er-
folgt, beruhen folgende Ausführungen auf den einschlägigen Akten des BZAR über 
Hohengebraching. Das gilt auch für weitere Kapitel. 
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Als dem Andre Pindtner von Höhenhof zwei Kinder starben, ließ er sie in 
Hohengebraching beerdigen. Dagegen protestierte der Pfarrer von Oberhinko-
fen. Um nun die Siedler der nächsten Pfarr zuzuteilen, ließ sich das bischöfliche 
Consistorium von dem Geometer Fr. M . Taffelmayr einen Situationsplan erstel-
len. 1726 vollendete er den „Grundriß über die auf der Jungferhaiyd neu ange-
legten und zum Teil schon gebaute Dörfer und Häuser, welche dermalen von 
einem hochwürdigen hochfürstlichen Consistorio zu Regensburg nicht einge-
pfarrt seint, dabei aber zu sehen und abzunehmen ist zu welcher Pfarr sie neg-
stens anliegen . . , " 3 5 . 
Am 9. Dezember 1726 inkorporierte man der Pfarr Hohengebraching die Neu-
siedlerorte Seedorf, Neudorf, Nußdorf und Nußgarten. 
1803 standen in Hohengebraching nur das Schloß, der Gutshof und das Mes-
ner- oder Jägerhaus. Damals zählte Niedergebraching 134 Seelen, Seedorf oder 
die obere Heid 85, Neudorf oder die untere Heid samt den dabei gelegenen 
Einöden Nußhof und Nußgarten 81 Seelen. Die Seelsorge versah damals ein 
exponierter Priester des Stiftes St. Emmeram. Er hatte auch die Pflicht, im Not-
falle auch nachts Versehgänge nach Graß, Pentling und Oberisling zu machen. 
Bei der Versteigerung der Propstei Hohengebraching (1812) wurde auch die 
Pfarrwohnung mitverkauft. Jahrelang klagten wiederholt Oberislinger und dann 
wieder Niedergebrachinger beim Generalkommissariat des Regenkreises, weil 
die bisherigen Sonntagsgottesdienste nicht mehr in der herkömmlichen Zahl ab-
gehalten wurden. 
Dazu hatten die Bauern zu dieser Zeit noch schwer unter den Nachwirkungen 
der napoleonischen Kriegswirren zu leiden. Eine französische Armee unter Ge-
neral Davoust war 1809 von Reissing her über Peising, Seedorf, Hohengebra-
ching, Niedergebraching und Oberisling nach Regensburg gezogen36. 
Die durch viele Jahrhunderte hindurch bewährte Pfarrorganisation hatte der 
Staat vernichtet, war aber nicht bereit, einen neuen Pfarrhof zu errichten. Für 
die notwendige Neuorganisation tauchten undurchführbare Pläne auf. 
Isling wollte man der entlegenen Pfarrei Obertraubling zuteilen, da dort ein 
Pfarrhof bestand. Dagegen protestierten die Oberislinger; es unterzeichneten 
Jakob Hahn, Josef Neumayr, Josef Luxi. 
Georg Martin Lukas, Pfarrvikar von Harting und Oberisling, schlug 1816 
vor: „. . . In diesem Falle nur allein dürfte Harting mit Hohengebraching ver-
einigt werden können, wenn der Sitz der Pfarr statt nach Hohengebraching nach 
Oberisling käme. In Oberisling befindet sich ein kgl. Zehentstadel, der recht 
leicht zu einem Pfarrhof könnte umgestaltet werden" 3 7. 
3 5 BZAR Fundationes, redditus, onera annexa bey der Pfarr Hohengebrechin. 
a 6 Reichenau v., Schlachtfelder zwischen Alpen und Main (München 1938) 230. 
3 7 Dieser kgl. Zehentstadel, einst emmeramischer Zehentstadel, stand im Garten des 
Bauern Sebastian Beck (alte Hs. Nr. 6, Hausname beim Schusterbauer). Dieser Hof 
war einst grundbar nach St. Emmeram. — „Aus dem Arklewald hat der Sebastian 
Beck von Oberisling wegen dem auf seinem Garten erbauten herrschaftlichen Zehent-
stadel gemäß Vergleich jährlich sechs großräumige Fuder Streu, im Anschlag zu 40 kr 
pro Fuhr, als angemessener Bezug zu beziehen, dessen Fortbestehen durch Regierungs-
dekret v. 18. Sept. 1828 genehmigt worden. Als Gegenleistung hat Beck 3 kr Anwei-
sungsgeld pro Fuder zu entrichten", Vermessungsamt Regensburg, Liquidationsproto-
koll von 1836, 330. 
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Zeitweise dachte man auch daran, Gebraching zu einer Filiale von Abbach 
zu machen. 
Wie unklar die zukünftige Pfarrorganisation war, zeigt ein Angebot des Gü-
termaklers G . M . Henle vom 13.1. 1819 an die kgl. Regierung. Er schreibt: 
„Dem Vernehmen nach soll auf dem Einödhof Hohengebraching ein neues 
Pfarrhaus erbaut werden und die Ortschaften Gebraching, Graß, Ißling, Zie-
getsdorf, Grosberg, Prüell und andere nahe Dorfschaften eingepfarrt werden. 
Da ich nun ein sehr solid vor kurzem ganz neu erbautes Haus in Prüell be-
sitze, welches sich sehr gut zu einem Pfarrhof qualifiziert, so erlaube ich mir 
einer Kgl. Regierung dieses hiermit für einen sehr wohlfeilen Preis von fl. 2 000 
anzubieten"38. 
Die Pfarrorganisation wurde 1828 abgeschlossen mit dem Ankauf des Schloß-
gebäudes durch die Kirchenverwaltung. Hohengebraching, einst St. emmerami-
sche Propstei, war nun eine königliche Pfarrei. 
Bedeutende Männer, die durch ihr Wirken der Nachwelt als Wissenschaftler 
unvergeßlich sind, waren hier in der Seelsorge tätig 3 9 . 
In Isling versah zu Fuß vom Kloster aus die Seelsorge von 1769 bis 1776 
nebenbei der in Teisnach geborene Pater Roman Zirngibl. Er war zu seiner 
Zeit einer der hervorragendsten Wissenschaftler und wurde bereits in seinem 
36. Lebensjahr (1777) Mitglied der Bayer. Akademie der Wissenschaften. An 
seinem Sterbehaus in Regensburg (Auergasse) brachte der Historische Verein 
einen Gedenkstein an. 
In Gebraching versah 1725/26 die Seelsorge der spätere Fürstabt Johann 
Bapt. Kraus, Sohn eines Angestellten in Regensburg, und 1761/62 der vorletzte 
Fürstabt Frobenius Forster, Gastwirtssohn aus Königsfeld bei Pfaffenhofen. 
Pfarrkirche 
Nicht das Dorf Niedergebraching, sondern der Einödhof Hohengebraching 
wurde kirchliches Zentrum. Diese Tatsache ist dadurch zu erklären, daß Ho-
hengebraching einst Römerbesitz war und wohl schon zur Römerzeit hier ein 
Kirchlein stand. Nach der Landnahme ging aller Römerbesitz automatisch auf 
das erste bayerische Herzogsgeschlecht (520—788) über. Ein Angehöriger über-
gab wohl für die Seelsorge das Kirchlein dem St. Emmeramer Kloster und do-
tierte es mit der Hohengebrachinger Hayd, dem einstigen römischen Niemands-
land. 
Hinweise auf das Alter einer Kirche geben auch die Kirchenpatrozinien40. 
Hohengebraching ist der Gottesmutter geweiht; sie war der Lieblingspatron der 
Agilulfinger. Modepatron der Franken war St. Martin. Er ist Kirchenpatron der 
Filialkirche Oberisling. Errichtet hat sie wohl das Edelgeschlecht der Isningen, 
das bis in das 13. Jahrhundert vorkommt. Der heutige Bau von Oberisling weist 
in Chor und Turm in die Zeit der Gotik zurück, die Langmauern, 91 cm dick, 
wohl auf einen älteren Bau 4 1 . In Graßlfing, das von 1640 bis 1666 nach den 
3 8 Staatsarchiv Landshut (im folgenden gekürzt: StAL) Rep. 168 Verz. 4 Fasz. 174 
Nr. 2574. 
3 9 VO 110 (1970) 97 ff. 
4 0 J. B. Lehner, Die mittelalterlichen Kirchenpatrozinien des Bistums Regensburg, in: 
VO 94 (1953) 5—82. 
4 1 Die Kunstdenkmäler von Bayern XX Bezirksamt Stadtamhof, 84. 
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Pfarrmatrikeln zur Hohengebrachinger Pfarr gehörte, steht heute noch eine ro-
manische Kirche, wohl aus der Zeit um 120042. 
Oberisling galt schon im Mittelalter als beachtenswerter Kirchenbau. Nach 
einer Kirchenrenovation gewährte ihr der päpstliche Kardinallegat Francesco 
Piccolomini, der 1503 unter dem Namen Pius III. Papst wurde, an fünf Fest-
tagen des Jahres auf ewig einen Ablaß von je einhundert Tagen. Er war da-
mals Kardinallegat für Deutschland. Von seiner Residenz in Regensburg aus, 
wo er die Urkunde unterschrieb und mit seinem Siegel versehen ließ, hatte er 
wohl vorher Oberisling besucht43. 
Die 1031 erstmals erwähnte Kirche von Hohengebraching44 war bereits ein 
Steinbau, erbaut durch das Kloster St. Emmeram. Die vielen Kriegswirren über-
stand sie wohl leidlich. 1644 wird berichtet, bei dem Einödhof Hohengebraching 
steht ein Gotteshaus, eine Sölde und ein Mesnerhaus45. 
Die Kirche des 16., 17. und 18. Jahrhunderts war ein Renaissancebau mit 
einem hohen, schmalen achteckigen Turm; in seiner Bauweise ähnelte er den 
Türmen von Karthaus-Prüll. Chor und Turm dieser Kirche standen bis 1910. 
Infolge Erweiterung des Seelsorgebezirks war aber diese Kirche zu klein ge-
worden und so entschloß sich 1783 Fürstabt Frobenius Forster, der 1761/62 in 
Hohengebraching als Pfarrvikar gewirkt hatte, aus Klostermitteln „statt des 
alten kleinen Gotteshauses daselbst ein größeres herrlicheres an dem nämlichen 
Platz, wo das alte steht, von Grund aus aufbauen zu lassen46. 
Als Zehentherr hatte das Stift die Baulast der Kirche. 
Abgebrochen wurde im Frühjahr das Langhaus, nicht aber die gesamte Kir-
che. Die Kirche verlängerte man nun nach Westen und verbreitete das neue 
Langhaus nach den Seiten. Dieses Langhaus steht heute noch. 
Den Grundstein legte am 4. Mai 1784 Fürstabt Frobenius Forster. Äußerlich 
wurde das Langhaus in diesem Jahr fertig gestellt. Im Frühjahr 1785 vollendete 
man das Schallgewölbe. Und nun begann der Kirchenmaler Matthias Schiffer 
mit den Gemälden an der Decke und an den Wänden. Für seine mühsame Ar-
beit kassierte er 500 fl. Seine Wandmalereien wurden bei der Kirchenerweite-
rung 1910/11 übertüncht. Schiffers Maltechnik ist noch erhalten in der St. Ko-
lomannskirche des nahen Harting. 
Bis auf die Seitenaltäre und die Kanzel war der ganze Bau im Herbst 1785 
fertig. Die sämtlichen Baukosten betrugen 6 913fl. 4 7 . 
Das Stift St. Emmeram ersuchte nun um Konsekration der Kirche vor Ein-
bruch des Winters; denn „das Seelenhaus, wo bisher die Gottesdienste abge-
halten wurden, faßt kaum die Hälfte des zusammenkommenden Volkes. Nun 
kann sich das Volk wegen der einbrechenden Kälte auf dem Friedhof nicht mehr 
4 2 Die Kunstdenkmäler von Bayern XX Bezirksamt Stadtamhof, 139. 
4 3 Th. Ried, Codex chronologico-diplomaticus episcopatus 3 (MS in der Staad. Bibl. 
Regensburg) Nr. 772. — Francesco Piccolomini ist der Neffe des großen Humanisten-
papstes Pius II. (1458—1464). Nach dem Tode des unrühmlichen Borgia-Papstes 
Alexander VI. bestieg er den päpstlichen Stuhl, starb aber schon nach 26 Tagen. 
4 4 B. Pez, Thesaurus anecdotorum novissimus I, 3, 76. 
4 5 J.Demi, Die Besiedlung der Hohengebrachinger Heide, in: VO 78 (1928) 121. 
4 6 BZAR Hohengebraching - Pfarrkirche. — Dazu die Kunstdenkmäler von Bayern 
XX Bezirksamt Stadtamhof, 103. 
4 7 VO 110 (1970) 97 Anm. 17. — H.Schlemmer, Aus der Pfarrgeschichte Hohengeb-
rachings im 18. Jahrhundert, in: Die Oberpfalz 58 (1970) 228 ff. 
1Q3 
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aufhalten". Da der Weihbischof abwesend war, wurde die Erlaubnis erteilt, „daß 
der Pfarrvikar oder der Prior selbst oder jemand anderer die Benediktion vor-
nimmt". 
Am 29. Oktober 1785 weihte Prior Roman Zirngibl die neue Propsteikirche 
und der Fürstabt Frobenius Forster feierte am Hochaltar den ersten Gottesdienst. 
Propst Maurus Ettinger, der den Kirchenbau leitete, mußte noch vor der 
feierlichen bischöflichen Konsekration aus gesundheitlichen Gründen sein Amt 
niederlegen. Sein Nachfolger in Hohengebraching wurde Pater Johann Bapt. 
Enhüber, der Hoftheologe und Bücherzensor des Bischofs. Da ihn der Fürst-
bischof Maximilian Prokop Graf von Törring hoch schätzte, vollzog dieser die 
feierliche Kirchenkonsekration an dessen Namenstag, am 24. Juni 1788. 
Mit Gefolge kam der Fürstbischof an diesem Tag um V 2 9 Uhr in Hohen-
gebraching an. „Hochdieselben verlangten eine Suppe mit schwarzem Brot und 
tranken im Fürstenzimmer einen Stuzen Wein. Im Seelenhäusl wurden die sie-
ben Bußpsalmen gebetet. Die Weihe dauerte bis Schlag 12 Uhr. Um 1 Uhr war 
Mittagessen im Schloß für 13 Gäste; dann folgte gemütliche Unterhaltung im 
Sommerhaus. Der Fürstbischof, so berichtete ein Teilnehmer, „war zum Erstau-
nen aller anwesenden vollkommen vergnügt und sagte öfters: Heute ist mein 
bester Tag". 
Erst nach V 2 6 Uhr ließ der Fürstbischof einspannen, ging dann, begleitet vom 
St. Emmeramer Patres, bis über das Brückl in das Holz und setzte sich erst dort 
in die Kutsche. 
A n diesem großen Tag in der Geschichte Gebrachings konnte der Bauherr, 
der Fürstabt Frobenius Forster, nicht teilnehmen; er war erkrankt. 
Für etwa 400 Seelen war diese Kirche erbaut. Im Laufe der Zeit konnte sie 
aber die Pfarrangehörigen nicht mehr fassen. 1909 zählte die Pfarr 859 Seelen, 
und so war eine Erweiterung dringend nötig. Die Kostenfrage machte keine 
Schwierigkeit; denn die Kirchenstiftung hatte damals ein Kapitalvermögen von 
104 000 Goldmark und dazu 325 Tagw. Waldung in bestem Zustand. 
Nach Westen konnte die Kirche nicht erweitert werden, denn da stand das 
fürstl. Brauereigebäude und der Pächter beharrte auf seine langfristige Pacht-
zeit, östlich der Kirche war eine Arbeiterwohnung, das sog. Polenhaus. Sie 
kaufte die Kirchenstiftung von der fürstl. Rentkammer um 3 500 Mark, dazu 
einige Dezimale ä 10 Mark. 
Den Plan für die Erweiterung der Kirche nach Osten entwarf ein bedeuten-
der Architekt, der Regensburger Heinrich Hauberrisser, Sohn des 1922 verstor-
benen Münchener Baukünstlers Georg von Hauberrisser, der u. a. auch das Mün-
chener Rathaus erbaut hatte. Es ist anzunehmen, daß er den Gebrachinger Plan, 
bevor er ihn einreichte, seinem Vater vorgelegt und mit ihm besprochen hatte. 
Gleich nach Ostern 1910 begann man mit dem Abbruch der Arbeiterwoh-
nung, des Kirchturms, der Sakristei und des Hochaltarraumes. Von der bishe-
rigen Kirche blieb nur das Langhaus stehen, 14 V 2 Meter lang, 9,30 Meter breit. 
Der Kostenvoranschlag Hauberrissers betrug 82 268.— Mark. Da aber weitere 
Erneuerungen dazukamen, wurde er bedeutend überschritten. 
Hauberrisser erstellte den heutigen imposanten Kirchenbau: ein Querschiff 
in der Breite von 18 Metern, den geräumigen Altarraum und den mächtigen 
Turm. 
Benediktion erteilte das Ordinariat dem Pfarrer Bäumler. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00048-0110-5
Fertig wurde der Kirchenbau erst 1929 mit der Aufstellung der neuen Orgel. 
Im Jahre vorher waren die zwei alten Emporen abgerissen und eine neue Or-
gelempore eingebaut worden. 
Die feierliche Konsekration der Kirche erfolgte am 26. Oktober 1929 durch 
Bischof Michael Buchberger. 
Hochaltar, Seitenaltäre und Kanzel sind beachtenswerte Werke der Klassi-
zistik; sie stammen aus dem Jahre 1785. 
Geschweifte Pilaster zieren die Seitenaltäre. Der rechte ist geweiht dem hl. Se-
bastian, dem Patron der Soldaten und gegen Pest und Viehseuchen. Auf dem 
linken Seitenaltar zeigt das Altarbild den hl. Leonhard. Kulturgeschichtlich be-
achtenswert ist das Attribut: die Fessel für die Vorderfüße des weidenden Groß-
viehs. 
Der Hochaltar hat mit den vier Säulen einen eleganten Aufbau; Mensa und 
Tabernakel stehen frei. 
Das Prachtstück der Kirche ist die stehende Madonna mit dem Jesuskind, 
1,35 Meter hoch, eine „vorzügliche Arbeit um 1450. Fassung modern. Höchst 
beachtenswertes, seltenes Beispiel der Tonplastik dieser Zeit; vermutlich Re-
gensburger Provenienz" 4 8 . Somit wäre sie gebrannt aus dem Degel der Hohen-
gebrachinger Hayd. 
Diese Madonna stand einst auf dem Hochaltar der Kirche bis 1785. Ersetzt 
wurde sie auf dem klassizistischen Hochaltar durch ein Altarbild, die Himmel-
fahrt Mariens darstellend, heute aufbewahrt im Oberraum der Sakristei. Der 
Barockstil und die nachfolgende Zeit bevorzugten Altarbilder; Statuen verwen-
dete man als Seitendekoration. 1910 stellte Pfarrer Bäumler die Madonna wie-
der auf den Hochaltar. 
Schloß und Schloßgut 
Emmeramischer Besitz 
Von Herzog Albrecht V . kaufte 1570 der Abt Blasius von St. Emmeram das 
Gut Hohengebraching. Alsbald begann er als Erholungsaufenthalt für seine Mit-
brüder ein Schlößlein zu errichten. Vollendet wurde der Bau 1573; eingemeißelt 
ist diese Jahreszahl über den Eingang (jetzt Hs.Nr . 4 1/ 4)-
An den Bau erinnert der Wappenstein neben der Seitenpforte mit der In< 
schrift: A R N O L P H I C L A U S T R O D V M R E G N A T BLASIUS ABBAS FRATRI-
BVS H A E C D O M V S EST A E D I F I C A T A SVIS A N N O SALVTIS MDLXXIIII 
(= 1574). 
Die Hofmarksgerechtigkeit über Hohengebraching erhielt der Abt 1574. Bis 
dahin stand der Hof gleich dem benachbarten Niedergebraching unter der Vogt-
barkeit des herzoglichen Kastenamts Kelheim und mußte dorthin jährlich ein 
Pfund Regensburger Pfennige Vogtgilt, 120 Schied Roggenstroh oder dafür 1 
Schilling 18 Regensburger Pfennige und 6 Schaff (Scheffel) 1 Metzen 1 Vier-
ling Korn Landshuter Maß reichen. 
Für den Entgang dieser Reichnisse überließ das Stift dem Herzog den frei-
eigenen Zehent zu Thann (= Herrenwahltann) und die zwei Teile an den Ge-
richtsstrafen bei der Schrann (= Urteilsfällung) zu Eilsbrunn; außerdem mußte 
4 8 Die Kunstdenkmäler von Bayern X X Bezirksamt Stadtamhof, 104. 
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ein gerüstetes Pferd für herzogliche Dienste zu jeder Zeit in Hohengebraching 
bereitstehen. Der Herzog verzichtete auch auf die Scharwerch, die auf diesem 
Hof lag. Dagegen verpflichtete sich der Abt, die bisherige pflichtmäßige Wein-
fuhr auch künftig zu leisten49. 
Infolge der Auswirkungen des 30jährigen Krieges verpachtete 1633 St. Em-
meram das Gut; ab 1666 bewirtschaftete es das Gut wieder selbst. Das ist zu 
ersehen aus den Briefsprotokollen, die ab 1632 erhalten sind 5 0 . 
1727 fügte Abt Anselm Godin dem Schloßbau nach Osten hin einen Neubau 
an, die Sommerresidenz der Äbte, heute Hs. Nr. 3. A n die Erbauung erinnert 
am Ostgiebel des Schlosses ein Wappenstein mit der Inschrift: ANSELMUS 
S .R.I . ABBAS M D C C . X X V I I (= 1727) A D . S. E M E R A M RatisBonae. 
Seit dieser Zeit trug Hohengebraching den Namen Propstei. Mit dem Titel 
Propst bezeichnete man damals auch Vorsteher bedeutender Kirchen. 
1730 sind Schloß und Ökonomiegebäude folgendermaßen beschrieben:51 
„Das Schloß, von welchem der vordere Stockwerk anno 1727 von neuem bis auf die 
Giebelmauer erbaut worden, ist dreigädig und befindet sich im oberen Stock gegen 
Orient ein gepflasterter schöner Saal mit 10 Fenstern, gleich daran ein Cammer und 
wieder an diese ein Nebencammer, in welch die s.v. Loca, sodann die Abteizimmer 
mit 2 Nebencämmern. 
Im anderen Stockwerk ein großes Zimmer, in welchem ein klein retirade52 gegen 
die Brunnhäusl, daran ein Cammer, in welcher die s. v. Loca, sodann die Kuchel, item 
die Propsteistube mit 2 Nebencämmern. 
Im dritten oder herunteren Stock ein Gewölb, darunter der Keller und nebenbei 
noch eine Lagerstube, wieder an ermeltes Gewölb noch ein anderes, an welchem der 
gewölbte Roßstall gebauet, in diesem eine Schlafcammer für die Knechte. 
An dieses Gebäu stoßt durch einen Aufgang einer Stiege ein Zimmerl zur Behältnis 
des Kleingetreids, von welchem der Eingang auf den Grainetboden, ober dem wieder 
ein kleiner Treidboden. Unter dem Grainetboden sind die s.v. Schwein- und Schaf-
ställe, durch eine Mauer unterschieden. 
Gegen Niedergang ist der Traidstadel mit 2 Tröschtennen, zwischen welchen ein 
klein Ställel für das kranke Vieh an diesen Stadl angebaut. Gegen Mitternacht ein 
gewölbte große Kuhstallung auf Säulen, über welchen der Heuboden. 
Item gegen Mitternacht neben dem Ausgang in das Hennengärtl ist das Bauhaus53, 
so zweigädig; unter dessen Dach der Traidboden, im oberen Gaden ist eine große 
Stube für den Hofmeister, daran eine Schlafkammer für die Menscher, heraußen das 
Flöz, an welchem eine schöne Mehlcammer und wieder daran ein großer Stroh- und 
Gsottboden. 
Im herunteren Gaden ist eine gewölbte Baustube auf einer Säule, daran die Hennen-
stube, heraußen ein Flöz, eine Kuchel und ein Kuchelcämmerl. In der Kuchel gehet 
die Stiege in einen gewölbten Keller. Von der Flöz hin befindet sich eine große Milch-
stube. 
Unter obigem Gsottboden ist ein gewölbter Oxenstall, an welchem der Pachofen 
und wieder an diesem ein eingedeckter Brunnen, so mit einem Radi geschöpft wird. 
Der andere Schöpfbrunnen, so mit einem rot angestrichenen Häusl bedeckt ist, stoßt 
4 9 VO 78 (1928) 120. 
5 0 VO 78 (1928) 120. 
5 1 Abschrift im Archiv des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg MS 
O 191. 
5 2 Retirade = ein Zimmer, da man allein sein kann. 
5 3 Bauhaus = Gesindehaus. 
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linker Hand gegen den Aufgang hart an das Schloß, von welchem man das Wasser 
durch gelegte zigene54 Brunnteiche in den gewölbten Kuhstall schöpfen kann. 
Der Hof ist ziemlich groß und weitschichtig, hat eine Roßschwemme oder Hülling, 
einen großen s. v. Tungetplatz, nebenbei ein hölzerner Daubenkobl." 
Es folgt dann eine Beschreibung der Gärten, Felder, Wiesen und öze ( = Weiden). 
Die Kälberöz, die Roßöz und die Oxenöz sind umzäunt. 
Säkularisation und Versteigerung55 
Bei der Säkularisation 1803, einem Akt rücksichtslosester Rechtsverletzung56, 
enteignete die neue bürgerliche Regierung auch das Reichsstift St. Emmeram 
und somit auch die Propstei Hohengebraching. Fürstprimas v. Dalberg bemühte 
sich zwar, das Kloster bestehen zu lassen. Dem Fürstabt Cölestin Steiglehner 
gewährte er u. a. lebenslänglich das Hohengebrachinger Schloßgebäude als Som-
merresidenz, dazu die zwei großen Gärten, die Roßöz und den Weiher. 
Ab 1. April 1803 pachtete nun der Fürstabt gegen eine jährliche Gebühr von 
800 fl das ökonomiegut. Dabei mußte er das vom Kloster her stammende Fahr-
nis, Vorräte und das Vieh rückkaufen. In den Ställen standen damals 5 Pferde, 
6 Zugochsen, 1 Stier, 25 Kühe, 5 Kälber, 2 Widder, 32 Mutterschafe, 25 Läm-
mer, 1 Bär, 2 junge Zuchtsauen und 8 Ferkel. 
Zahlreiche Neuerungen führte er nun in seiner neunjährigen Pachtzeit auf 
dem Gute durch. Sogar bleierne Wasserleitungsrohre ließ er legen. Für die 
dauernden Verbesserungen zahlte ihm dann der Staat 1 500 fl ; in einem dicken 
Akt im Staatsarchiv Landshut sind die Rechnungsbelege aufbewahrt. 
Als dann aber das kurerzkanzlische Fürstentum 1810 an Bayern überging, 
mußte er einsehen, daß nichts mehr zu retten war, und so kündigte er den 
Pachtvertrag am 12. Dez. 1811. 
Nun versuchte der Staat, das Gut schnellstens loszubringen. 
„Im Vollzug des allergnädigsten Befehls hat man von Rentamtswegen den 
Verkauf oder in dessen Zerschlagung die Verpachtung der Ökonomie zu Ho-
hengebraching sowohl in den belesensten Zeitungsblättern als auch durch die 
benachbarten Landgerichte und Polizeyämter mittels Verrüfe und Affigierung 
(= Anschläge) bekannt machen lassen und verfügte sich am 16. März abhin 
als den festgesetzten Licitationstag (== Versteigerungstag) nach Hohengebra-
ching, um den Verkauf oder die Verpachtung vorzunehmen." 
Bis nachmittags 3 Uhr wartete der Kelheimer Rentbeamte Schwarzer. Es er-
schien aber kein Kaufliebhaber, weder für das ökonomiegut noch für die da-
5 4 zigene — föhrene. 
5 5 StAL Rep. 163 B/2 Fasz. 22 Nr. 436; Rep. 168 Verz. 4 Fasz. 194 Nr. 2969; Rep. 43 
Verz. 4 Fasz. 1 Nr. 115. — Verkaufsausschreibung in „Beylage zu der Augsburgischen 
Relation vom 13. März 1812", in: Beylage zu der Augsburgischen Ordinaire Postzei-
tung, den 9ten July 1812" Nro. 174. — BZAR Scheglmann, Generalia ac Miscellania, 
Teilakt St. Emmeram, MS. — H. W. Schiaich, Das Ende der Regensburger Reichsstifte 
St. Emmeram, Ober- und Niedermünster, in: VO 97 (1956) 344, 355. 
5 6 M. Buchberger, Aus- und Nachwirkungen der Säkularisation im Erzbistum Mün-
chen und Freising, in: Wissenschaftliche Festgabe zum zwölf hundertjährigen Jubiläum 
des Heiligen Korbinian (München 1924) 480, „Die Staatsregierung hat durch einen so 
brutalen Eingriff in das Eigentumsrecht den Untertanen das denkbar schlechteste Bei-
spiel gegeben. In den gleichen Gedankengängen, in welchen sich damals die „Spezial-
kommissäre für Klostersachen" bewegten, bewegen sich auch die Vertreter des Sozialis-
mus und Kommunismus". 
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von etwas abgesonderte „Neue Welt". Als Grund dafür führte er die allgemeine 
Geldknappheit an und weil tagszuvor Durchmärsche und Einquartierungen 
französischer Truppen waren. 
Nun versuchte das Rentamt Kelheim, das Gut vorübergehend zu verpachten. 
Beim Amt fanden sich auf Vorladung am 16. April 1812 ein Johann Melzl, Bauer 
in Niedergebraching, Johann Mayr, Kornführmann aus Regensburg und Heinrich 
Stadler, lediger Bauerssohn von Unterisling, gewester Baumeister des bisherigen 
fürstlichen Gutspächters. Stadler steigerte bis auf die Summe 600 fl Pacht; dann 
trat auch er zurück; denn Mayr bot mehr. Mayr erhielt aber nachträglich den 
endgültigen Zuschlag nicht. Er „hatte eine Schänke und ein Bauerngut ohnweit 
der Karthaus Prüll durch eine nicht am besten geführte Wirtschaft mit seinem 
Nachteil verlassen müssen". 
Fürstabt Steiglehner ließ darauf am 22. April 1812 die ihm gehörigen Pferde, 
Rinder, Wagen, Pflüge usw. versteigern. 
Der Staat übernahm nun die nötigsten Arbeiten in Regie; Mit der Leitung 
beauftragte er den jungen Forstwart Anton Völkl, einen Hohengebrachinger. 
Für diese zusätzliche Arbeit zahlte er ihm nichts. Bauern der Umgebung fuh-
ren den Mist auf die Felder, sähten die Sommerfelder an, ernteten das Heu. Mit 
den hohen Ausgaben dabei war aber der Staat vom Regen in die Traufe ge-
kommen. 
Im Sommer 1812 versteigerte man dann die Aberntung der Feldfrüchte, nach-
dem die zweite Versteigerung am 16. Juli 1812 gescheitert war. Es war „das 
Kaufsangebot des Juden Henle auf die besagte Ökonomie samt Getreid- und 
Heustand um lOOOOfl nicht annehmbar". 
Damit nun der Gutsbetrieb nicht noch mehr herunterkam, verzichtete Abt Cö-
lestin Steiglehner auf seine lebenslänglichen Rechte in Hohengebraching. Es er-
folgte eine dritte Ausschreibung für den 26. Sept. 1812. 
Als Licitanten (Steigerer) fanden sich ein der Regensburger Kaufmann Jo-
hann Georg Hammerschmid, der Jude und Großkaufmann Gustav Wolf Henle, 
dann Mathias Höchstetter, Hofbauer in Barbing und Jakob Hahn, Bauer von 
Oberisling (Hs.Nr. 15). Henle bot noch 13 650 fl, Höchstetter 13 750. Nun 
wurde die Versteigerung in 20 weiteren Angeboten ein Duell zwischen Hahn 
und Hammerschmid. Hahn bot noch 14 800 fl und darauf Hammerschmid 
14 850 fl. Der Kauf wurde nun nachmittags V 2 4 Hammerschmid zugesprochen. 
Insgesamt zahlte er 15 106 fl 15 Kreuzer. 
Er ersteigerte die gesamten Gebäulichkeiten mit Gärten, 16 V 9 Tgw. Wiesen, 
307 5/s Tgw. Felder, das Bauernhölzl mit 90 7/s Tgw., das Eichenhölzl mit 217/s 
Tgw., außerdem die eine Viertelstunde entfernte sogenannte „Neue Welt" mit 
Haus und 14 V 8 Tgw. Feldern. 
Hohengebraching war dabei auch der Wohnung eines Pfarrers los. 
Folgezeit57 
Nach zehnjährigem Besitz verkaufte Hammerschmid das Gesamtgut an den 
Regensburger Posaumentierer (= Bortenwirker) Johann Georg Cram. Aber 
schon nach drei Jahren starb er. Angekauft wurde am 19. September 1825 der 
5 7 Vermessungsamt Regensburg, Liquidationsprotokoll von 1836. — Staatsarchiv 
Amberg, Hypothekenbuch Bd. I. — Amtsgericht Regensburg (Grundbuchamt), Hypo-
thekenbuch Bd. II, Bd. III. — Pfarrmatrikel von Eilsbrunn. 
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Gesamtbesitz von dem Regensburger Gütermakler und Bankier Gustav Wil-
helm Henle. 
Dieser verkaufte um 4 000 fl das neue Schloß an die Pfarrkirchenstiftung 
1828; nun hatte der Pfarrer wieder einen Wohnsitz. Für das ökonomiegut er-
hielt er von dem fürstlichen Domänendirektor Wilhelm von Benda 19 000 fl . 
1843 erwarb der Mariaorter Tafernwirt Franz Xaver Mundigl um 50 000fl 
das ökonomiegut; 30 Jahre war er damals alt. 
1841 hatte er von seinem Vater Wolf gang Mundigl (beerdigt 1867 in Hohenge-
braching) die Mariaorter Tafernwirtschaft übernommen. 1842 heiratete er die reiche 
Katharina Koller, Brauerei- und Badbesitztochter von Abbach. Ihre Eltern waren 
Georg Koller und Josepha Hörhammer. Sie besaßen damals das einzige Badehaus und 
ein großes Gästehaus in Abbach. Die Ehefrau starb aber bereits im 31. Lebensjahr an 
Nervenfieber. Den fünf unmündigen Kindern dieser Ehe wurden je 5 000 fl. Muttergut 
hypothekarisch gesichert. In zweiter Ehe heiratete der Witwer Babette Geser von Rem-
pelshofen; sie brachte lOOOOfl. in die Ehe. 
Franz Xaver Mundigl brachte seinen Gutsbetrieb zu einem der angesehend-
sten der weiten Umgebung. Die Brauerei58 errichtete er und oberhalb des Wei-
hers stellte er eine Waldschenke auf. Dieser „Belustigungsort Hohengebraching" 
— so kann man im damaligen Regensburger Tagblatt wiederholt lesen — war 
ein beliebter Ausflugsort der Regensburger und gar viele Feste hielten hier Re-
gensburger Vereine ab. 
1872 verkaufte er den Gesamtbesitz um 150 000fl an den Fürst Thum und 
Taxis. 
1901 wird der Besitz grundbuchamtlich (gekürzt) folgendermaßen beschrieben: 
Wohnhaus mit Rindviehstallungen, Bräuhaus mit Malzhaus, Brennerei mit Spiritus-
gewölbe, Faß- und Binderschupfe, Göppelhaus, Stallungen, Gärtnereiwohnung und 
Treibhaus- Schaf stall, Kegelbahn, Brunnen und Hof räum, Arbeiterwohnungen und 
Holzlegen, Pflugschupfe, Wagnerei, Schupfe und Hofraum, Maschinenhaus mit Was-
serversorgung, Gras-, Obst- und Wurzgarten mit Backofen, Sommerkeller, Obstbaum-
schule. 
Der fürstliche Besitz, außer der Gaststätte, endete einige Jahre nach dem 
2. Weltkrieg. Gemäß einer amtlichen Mitteilung im „Bayerischen Staatsanzeiger" 
erfolgte 1948 ein Eintrag in das Grundbuch, daß ein Enteignungsbescheid zu 
erwarten sei und daß der landwirtschaftliche Besitz an die Bayer. Landessied-
lung übergehe. 
Dem Fürst wurde die Grundabgabe vergütet. Im Zuge der Aufsiedlung kauf-
ten zehn Familien, zumeist aus dem Sudetenland stammend, landwirtschaftliche 
5 8 Auf dem Gut „Hohengebrachingen durfte bisher das Recht des Ausschankes nicht 
exerziert werden", schrieb der Oberdomänendirektor von Benda an das kgl. Landge-
richt Kelheim am 18. Mai 1828 und ersuchte um eine Konzession. „Schon die große 
Zahl auswärtiger Tagwerker, die ich in meiner bedeutenden Ökonomie zu Hohen-
gebraching täglich beschäftigte und die in Stunden der Ruhe und der Nachtzeit un-
möglich nach entfernteren Ortschaften zur Erquickung verlaufen können, lassen es 
mich wünschen, ihnen einen Trunk Bier zu ihrer Nahrung verabreichen lassen zu dür-
fen. Ferner ist von einer kgl. Regierung die Verlegung des Pfarramtes nach Hohen-
gebraching gegenwärtig beschlossen . . . „Nachdem Bittsteller sich mündlich erklärt hat, 
das angebrachte Gesuch als nicht gestellt betrachten zu wollen", wird es am 3. Juli 
1828 zu den Akten gelegt, StAL Rep. 168 Verz. 1 Fasz. 2112 Nr. 340 a. 
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Vollbauernstellen zu je 30 Tgw. Grund. Sie werden heute schon in der zweiten 
Generation bewirtschaftet. 
Pfarrhof5 9 
Nachdem 1727 das neue Schloß erbaut war, hatte der Pfarrvikar nun in ihm 
seine ständige Wohnung. Seit der Säkularisation hatte er für ein Zimmer und 
zwei Nebenkammern als Miete 20 fl zu zahlen. 
Bald nach der Versteigerung hat der neue Besitzer Hammerschmidt „auf die 
unverzügliche Räumung der Pfarrwohnung gedrungen, weil ihm ist zugesichert 
worden, daß er bis zum Frühjahr dem Pfarrer die Wohnung überlassen soll". 
Um fernere Verdrießlichkeiten zu vermeiden, war der Pfarrvikar Pater Lex 
genötigt, am 6. Juli 1814 „in dem eine Viertelstunde von der Kirche entfernten 
Dorf Niedergebraching bei einem Bauern eine Stube zu beziehen, die aus Man-
gel eines Ofens im Winter nicht bewohnbar ist". Einige Wochen später ersuchte 
er, der damals 66 Jahre alt war, die Regierung des Regenkreises „um Befreiung 
von dem Seelsorgamt in Hohengebraching noch vor Eintritt des Winters". Sein 
Nachfolger Pater Niebier wohnte in Prüll. Da ein Pfarrhof fehlte, gewährte 
ihm die Regierung zu seiner emmeramischen Pension von jährlich 500 fl eine 
jährliche Zulage von 100 fl. Er blieb aber nur drei Jahre. 
Als seinen Nachfolger bestimmte die Regierung Pater Minichsdorfer, bisher 
Pfarrer von Dechbetten. Er lehnte ab mit der Begründung: „Die Lokalität weist 
eine Pfarr aus ohne Wohnort des Pfarrers, weiters eine Entfernung der Pfarr 
vom Wohnorte des Pfarrers drei Stunden bei gutem Wege und guter Witterung. 
Zudem werde ich auch nachts gerufen. Ein Pfarrer ist kein perpetuum mobile". 
Da das seelsorgliche Wirken gelähmt war, drängten seit Jahren die Gebra-
chinger auf Erbauung eines neuen Pfarrhofes. Auch die Regierung des Regen-
kreises sah keinen anderen Ausweg, denn, so schrieb sie am 24. Juni 1817, „Im 
Dorfe Gebraching (= Niedergebraching) befindet sich außer den niederen 
schlechten Bauernhüten, die nur aus Wohnstube und einigen Kammern der 
Landleute bestehen, nur ein einziges anständiges Wohnhaus (= Hohengebra-
ching), welches das Schloß bildet und im Eigentum des Kaufmanns Hammer-
schmidt in Regensburg ist. Aber dieser weigert sich einige Zimmer gegen Ver-
abreichung des gebührenden Mietgeldes abzutreten". 
Ein Neubau war veranschlagt auf 6 826 fl. Mit Schreiben vom 22. Juli 1823 
war das Staatsministerium der Finanzen bereit, dafür 3 426 fl 53 kr zu zahlen. 
Der Gutsbesitzer Cran war damals bereit, als Baugrund den Acker abzugeben, 
auf dem der heutige Pfarrhof steht. 
Der Gutsbsitzer Gustav Wilhelm Henle, der selber nicht in Hohengebraching 
wohnte, verkaufte 1828 mit notariellem Brief vom 14. März 1828 der Kirchen-
stiftung „von seinem ökonomiegut zu Hohengebraching das Hauptgebäude mit 
Umgebung, Garten und Hofraum und von der gegenüber liegenden Schloßbreite 
einen Raum, 82 Fuß lang (== 24 Meter) und 30 Fuß breit (= 8,8 Meter) um 
4 000 fl. Weil kein Neubau errichtet wurde, zahlte die Staatskasse dazu nur 
600 fl ; das war schäbig. 
5 9 BZAR Hohengebraching — Verm. Kataster, Hohengebraching — Pfarrkirche. — 
StAL Rep. 168 Verz. 4 Fasz. 174 Nr. 2574. — Vermessungsamt Regensburg, Liquida-
tionsprotokoll von 1836. 
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Der nachmalige Gutsbesitzer Franz Xaver Mundigl, der ständig in Hohenge-
braching seinen Wohnsitz hatte, stellte den Besitz der einstigen Propstei wieder 
her, indem er einen neuen Pfarrhof, den jetzigen, gegen Rückgabe des Schlos-
ses, erbaute. 
1863 schrieb die Regierung: „Wir können dem geplanten Objekt im allge-
meinen unsere Biligung nicht versagen, da die gegenwärtige Situation des Pfarr-
hofes in Hohengebraching bekanntlich schon zu vielen Mißhelligkeiten Veran-
lassung gegeben hat, und abgesehen von den beteiligten Persönlichkeiten schon 
wegen der unmittelbaren Nähe der Wirts- und Ökonomiegebäude des Herrn 
Mundigl auch in Zukunft für den jeweiligen Pfarrer vielfache Unannehmlich-
keiten und Mißstände mit sich bringen wird". 
Am 15. Mai 1865 berichtete Pfarrer Stadler an das Ordinariat: „Es wird an-
mit gehorsamst angezeigt, daß am 3. Mai lauf. Jahres von der kgl. Baubehörde 
Regensburg der neuerbaute Pfarrhof in Hohengebraching besichtigt und als 
solid in allen Teilen hergestellt befunden wurde. Zu nämlichen Zeit wurde auch 
vom kgl. Notar Herrn Widenstorfer das alte Pfarrgebäude an den hierortigen 
Gutsbesitzer Mundigl übergeben und der ehrfurchtsvoll Unterfertigte ins neue 
Pfarrhaus eingeführt, welches ich nun auch bewohne". 
Mundigl übergab damals der Pfarrpfründe auch 0,91 Tgw. Ackerland, südlich 
des Pfarrhofes. Pfarrer Stadler pflanzte 1874 auf diesem Acker Obstbäume an. 
Der Bretterzaun wurde bald ruinös, und so errichtete man 1886 eine Bruch-
steinmauer; Kosten 396.— Mark. 1889 brachte Schlosser Kaiser von Regens-
burg drei eiserne Türen an der Gartenmauer zum Preis von 402.— Mark an. 
Elektrisches Licht erhielt das Schloßgut 1919, im nächsten Jahr auch der 
Pfarrhof. 
1936 schrieb der Visitator in seinem mehrseitigen Bericht: „Das Pfarrhaus ist 
mit seiner ruhigen, sonnigen Lage ein Edelsitz für einen Geistlichen". 
Die Hohengebrachinger Hayd60 
Noch vor 300 Jahren lagen nahe vor den Toren Regensburgs 1 226 Juchard 
(= Tagwerch) unbewirtschaftet. Diese Heidelandschaft — genannt die Hohen-
gebrachinger Hayd — erstreckte sich südlich von Oberisling zwischen den Orts-
fluren von Hohengebraching und Niedergebraching einerseits und den Fluren 
von Scharmassing, Oberhinkofen und dem Frauenholz andererseits hindurch 
bis gegen Poign und Peising. In einem Grundriß von 1740 ist die „Obere Hayd" 
und in einem von 1752 die gesamte Hayd zeichnerisch festgehalten61, im Jahre 
6 0 BZAR Fundationes, redditus, onera annexa bei der Pfarr Hohengebrechin. — 
Pfarrarchiv: Hohengebrachinger Hayd sive Neudorf u. Seedorf etc. (Dieser Akt stammt 
aus dem emmeramischen Stiftsarchiv. Um 1850 hatte man viele, viele, Akten als un-
nützes Maculatur abgestoßen. Pfarrer Nikolaus Erb von Sinzing erwarb ihn und 
schickte ihn 1854 an den Hohengebrachinger Pfarrer). Beigelegt sind diesem Akt ein 
Plan von 1740 und einer von 1752. — J. Demi, Die Besiedlung der Hohengebrachin-
ger Heide, in: VO 78 (1928) 107—180. (Der Verfasser war Archivdirektor in Amberg 
und dann in Neuburg/Donau. Als Heidesohn ist er am 7. März 1883 in Höhenhof ge-
boren; er starb am 12. Februar 1950 in Deggendorf). 
6 1 s. Anm. 60. 
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1726 wurde „ein Grundriß über die auf der Jungfern-Hayd neuangelegten und 
zum Teil schon gebauten Dörfer und Häuser" zwecks Einpfarrung angefertigt62. 
Die Hayd selbst war bis zur Besiedlung zu einem kleinem Teil mit Wald be-
setzt, im übrigen aber mit Gesträuß und schlechtem Gras bedeckt und diente 
umliegenden Ortschaften als Weideland. 
Durch Schenkung der Agilulfinger, die in Regensburg residierten, war dieses 
einstens wertlose Gebiet an die Hohengebrachinger Kirche gekommen. Die 
Schenkungsurkunde ist nicht erhalten. 
Um 1700 wird die Hayd wiederholt als uralter Besitz der Hohengebrachinger 
Kirche bezeichnet. Da sie der Marienkirche gehörte, nannte sie der Volksmund 
Jungfernhayd. 
Von „jeder Fuhre Sand, Degel, Gesträuß", die von der Hayd weggefahren 
wurden, mußten drei schwarze Pfennige in den Opferstock der Hohengebra-
chinger Kirche eingelegt werden. 1675 beklagte sich der Abt, daß diese Bestim-
mung seit dem Schwedenkrieg immer weniger beachtet werde. Während vorher 
jährlich über 30 fl in den Opferstock gelegt wurden, seien es jetzt nur mehr 
etliche wenige, schrieb er. Damit diese Einkünfte der Hohengebrachinger Kirche 
wieder regelmäßig bezahlt werden, beauftragte das kurfürstliche Rentamt 1676 
den Überreiter mit der Überwachung und Übeltäter dem kurf. Gericht zu 
melden. 
In der Zeit, als die kurf. Regierung begann, das Dachauer-, Erdinger- und Neu-
burger Moos zu besiedeln, übergab 1700 auch das Stift St. Emmeram einzelne 
Grundstücke benachbarten Bauern zur Benützung. Es wollte mit Grundzutei-
lungen Bauernhöfe und Kleinhäusler rentabler machen. Bauern machten diesen 
Grund urbar. 
Enteignung 
Im Sommer 1701 erschien eine große Gerichtskommission aus Haidau-Pfatter 
und verlangte, daß der ursprüngliche Zustand wieder hergestellt werde; die 
Hohengebrachinger Kirche sei nicht Eigentümerin, behaupteten sie. Und das 
Kloster, bei dem durch Kriegseinwirkungen das Archiv wiederholt abgebrannt 
war, konnte keinen Besitztitel aufweisen. 
Die ganze Hayd, „öd und unerbaut", wurde von den staatlichen Pflegeämtern 
Haidau, Abbach und Kelheim eingezogen; in ihre Gebiete reichte die Hayd 
hinein. 
In der Kultivierung arbeiteten die staatlichen Behörden saumseliger, lang-
samer. 
Daß in der „Oberen Hayd" (Abbacher Gericht) ein Dörflein errichtet werde, 
wurde 1724 bestimmt. A n neun Siedler verkaufte man je 30 Tgw. Eine der 
Siedlerstellen übernahm der Abbacher Gerichtsschreiber Georg Joseph Fischer, 
„weilen schon zwei davon abgestanden und keine mehr zu bekommen gewest". 
Vor dem Verkauf war der Grund genau eingeteilt in Besitz um das Haus, die 
Paint. Jeder erhielt ein ziemlich gleich großes Stück für Ackerland im ersten 
Feld (= Winterfeld), im anderen Feld (= Sommerfeld), im dritten Feld ( = 
Brache), eine Wismath. 
6 2 BZAR Fundationes, redditus, onera annexa bei der Pfarr Hohengebrechin. Dem 
dicken Akt liegt dieser Plan bei. 
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Pfarrkirche in Hohengebraching 
(vor 1910) 
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Es wurde auch bestimmt, auf den Painten, die zu einer „Graserei und Piaich-
statt" dienen, sollte „das Waschhaus, der Pachofen und Brunnen, dann ein klei-
nes Weyrl gemacht werden". Dorthin kann auch das Schar-63 oder Odelwasser 
fließen, zumal die Häuser an einem Abhang stehen. 
Dann: „Ist der Dorf- oder Gmainplatz, allwo der Dorftrog, und die Küh-
trifft hin- und hergeht, und darauf bey jedem Haus s.v. Dungstatt sein, und 
jeder mit einem Wagen hin- und her umkehren kann, massen dann auch die 
Einfahrt daselbst in die Scheuer oder Stadl 60 Schuch breit ist". 
Käuflich an sich brachten die Bausöldner auch 116 Juchard einer „Holzwachs 
und Weidenschaft, so dasselbe Dörfl gar wohl von nöten", dann für den zu-
künftigen Dorfhirten „einen Acker zu Kraut, Rüben und anders zu bauen mit 
2 Juchard und ein Wiesl zu 325 Rüthen". 
Pro Tagwerk zahlte jeder Siedler 1 fl 30 kr; Ende Mai 1725 waren fünf Häu-
ser fertig und zu Beginn des Jahres 1726 die neun Bausölden. 
Ursprünglich hieß der Ort „Obere Hayd". Den Namen „Seedorf" für die 
neue Siedlung schlug der Gerichtsschreiber Fischer vor. Der „See", nach dem 
das neue Dorf seinen Namen trägt, war ein kleines Weiherl östlich der Painten. 
Auf der Birkenhayd errichtete das Pfleggericht Haidau das Dorf Neudorf zehn 
Bausölden und ein Hirtenhäusl. Im Sommer 1725 begannen Siedler mit dem 
Bau ihrer Häuser. 1732 waren hier acht Söldner angesiedelt, darunter der Wirt 
Mathias Pichlmayr, der auch das Recht zur Ausübung einer Bäckerei, Metzgerei 
und Kramerei hatte, und ein Hafner zur Ausnützung des in der Nähe liegenden 
Degels. In einem damaligen Bericht des Gerichtes Haidau wird der Ertrag der 
Neudorf er Felder auf das vierfache in einem guten Jahr angegeben. Mit dem 
damals zugewiesenen Wiesengrund konnte aber jeder nur zwei öchsel und eine 
Kuh „hinauswintern". 
Südlich der Birkenhayd wurden noch einige Einzelhöfe errichtet. Neben dem 
obermünsterischen Höhahof (heute amtlich Höhenhof) siedelten sich Franz Au-
mer und Andre Pindtner an. 1727 errichtete ein Jobst den Nußhof mit 90 Tgw.; 
er hatte in der Nähme des Grundes wohl eine freie Wahl. 1731 begann Johann 
Kindl die Sölde Nußgarten zu erbauen. Er starb aber, als das Häusl halb fertig 
war. Den Rohbau und die vorhandenen Baumaterialien kaufte Leonhard Sene-
bogen; er rodete die Gründe. Diese Sölde existiert nicht mehr; sie wurde dem 
Schießplatz einverleibt. 
Die Hayd war einstens wohl ein Tierparadies. 
Die Herren von Lerchenfeld auf Gebelkofen hatten seit Jahrhunderten den 
Jagdbann auf der Hohengebrachinger Hayd; mit großem Mißtrauen beobachte-
ten sie die dortigen Kultivierungsarbeiten und widersetzten sich mit allen Mit-
teln gegen die Besiedlung der Hayd. Lerchenfelderische Jäger drohten sogar den 
6 3 Scharwasser ist das Dachwasser. Ein Schardach war eingedeckt mit den schmalen 
Scharschindeln, die mit Scharnägeln angenagelt wurden, Schmeller, Bayer. Wörterbuch 
II, 445. Gegensatz dazu war das flacher geneigte Legschindeldach mit den breiteren 
Legschindeln. 
6 4 Nußdorf wurde benannt nach einem dortigen Nußbaum. Das Wort „Nußbaum-
hof" wurde verkürzt zu Nußdorf. Es fiel wie bei vielen ursprünglich dreiteiligen Orts-
namen das Mittelwort aus; so entstanden beispielsweise Schwarzhofen an der Schwarzach 
aus Schwarzachhofen, Schwindkirchen an der Schwindach aus Schwindachkirchen, 
Siechendorf am Siechenbach aus Siechenbachdorf, Mühldorf am Mühlbach aus Mühl-
bachdorf, Ziegetsdorf auf dem Ziegetsberg ist hier auch einzureihen. 
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Bauern für den Fall, daß sie von der Umackerung der Gründe nicht abstünden, 
ihnen auftragsgemäß die Ochsen wegzunehmen oder auch den einen oder ande-
ren tot zu schießen. 
Die niedere Jagd im ganzen Bezirk hatte das Kloster St. Emmeram. Der 1763 
angestellte Forstwart Mathias Völkl erhielt nach einem Verzeichnis von 1782 
folgendes Schußgeld 6 5: 
für eine Rehbock 45 kr, für eine Kitz 30 kr, für einen Daxen 25 kr, von einem 
Fuchsen 24 kr, von einem Hasen 12 kr, von einem Auerhahn 20 kr, von einem Edel-
oder Steinmarder 30 kr, von einer Wildkatz 15 kr, von einer Haselhenne 6 kr, von 
einer Rebhenne 12 kr, von einer Schnepfen 6 kr, von einer Stockenten 12 kr, von 
einer Halbenten 6 kr, von einer Ringeltauben 3 kr, von einer Frauen- oder Halbtauben 
3 kr , von einer Wachtel 2 kr, von einem Kronwitzvögerl 6 5 8 oder Scharrer 2 kr, von einem 
Halbvögerl 1 kr, von einem großen oder kleinen Hacht, wovon die Gerast eingeliefert 
werden müssen, sowohl als von den Schreppern 6 kr. 
Rückgabe der Hayd 
Gegen die Enteignung der Hayd protestierten beim kurfürstl. Hofkammerge-
richt kräftigst und immer wieder die Äbte Anselm Godin und Johann B. Kraus. 
Anselm Godin hatte einen Teilerfolg; ihn akzeptierte er aber nicht. Die kur-
fürstliche Regierung hatte 1732 beschlossen, „daß neben denen dem Gotteshaus 
Hohengebraching schon in anno 1724 verbewilligten sechzig Tagwerch die 
durchgehende Haibschaid (= zur Hälfte) ab denen von der ganzen Hayd ein-
gehenden Dominicalibus als jährlichen Stiften, Traidtgilten und in Verände-
rungsfällen sich ergebenden Laudemien, jedoch mit Anhebung der bishero ge-
wohnlich gewesten 3 Pfennig im Stock, welche bei Randigmachung der Grund 
ohne dem nit mehr verreicht werden können". 
„Solemnissime", so heißt es, forderte 1751 Fürstabt Kraus mit einem gehar-
nischten Schreiben wiederum die Herausgabe der Hayd. 
Schmiergelder bewirkten nun die Vorlage beim Geheimen Rat. „Zwei mit 
Geld beschwerte Briefe" hatte der emmeramische Kanzler und Lehenspropst 
Joseph Sedelmayr an Beamte der kurfürstlichen Hofkammer geschickt. 
In der Sitzung am 14. Mai 1751, die der Kurfürst Max III. Joseph leitete, 
referierte über pro und contra der Geheimratspräsident Graf Max von Preising-
Moos. Der Kurfürst entschied, daß die ganze Hayd dem Hohengebrachinger 
Gotteshaus wieder zurückgegeben werden muß, da sie „seit unvordenklichen 
Zeiten ohne Unterbruch" ein Besitz des Liebfrauengotteshauses war und wider-
rechtlich enteignet worden war. 
Die grundherrlichen Abgaben, die die Siedler zu leisten hatten, kassierte nun 
die Pfarrkirche. Mit diesem Entscheid bekam die Hohengebrachinger Kirche 
auch den über 300 Tgw. umfassenden Pfarrwald, das unverteilte Weideland, 
kurfürstlich bestätigt. Hätte das Stift die Hayd als ihren Besitz angesehen, wäre 
der heutige Pfarrwald bei der Säkularisation auch enteignet worden. 
Die untergeordneten Staatsorgane zögerten nun mit der Herausgabe. Erst am 
9. Nov. 1752 erfolgte die feierliche Extradition im Hohengebrachinger Schlosse. 
Auch Fürstabt Kraus war gekommen. Aus Dank stiftete er für das Wohl des 
« StAL Rep. 168 Verz. 4 Fasz. 176 Nr. 2597. 
6 5 a Kronwitzvögel (eigentlich Krammetsvögel, benannt nach dem Wacholder) ist 
eine Drosselart. 
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Kurfürsten, seiner Familie und seinen Nachfolgern ein alljährlich abzuhaltendes 
Amt, finanziert durch die übergabene Hayd. Bei Durchsicht der Listen über 
Jahresämter, die das Ordinariat wiederholt anforderte, ist auffallend, daß im 
19. Jahrhundert die Gebrachinger Pfarrer bei jedem gestifteten Jahresamt den 
Stifter, die Jahreszahl und das Stiftungskapital angaben, aber beim Jahresamt 
für das Königshaus keine Auskunft geben konnten. 
Die Siedlungen 200 Jahre später 
1928 schrieb in seiner erwähnten 74 Druckseiten umfassenden Studie der 
Heidesohn Dr. Joseph Demi: 
„Im Volke schlummert heute keine Erinnerung mehr an die Besiedlung. Die 
anfangs nur mit Holz gebauten Häuser sind heute gemauert, in den Höfen wur-
den Brunnen gegraben und die Dörfer untereinander und mit der Stadt durch 
gute Straßen verbunden. Die Erzeugnisse der Chemie haben den Ertrag des 
Bodens gesteigert und die Errungenschaften der Technik haben auch den Hei-
debauern Geräte und Maschinen zur intensiveren Bewirtschaftung ihrer Güter in 
die Hand gegeben. Gerade in der letzten Zeit, da die Inangriffnahme der Be-
siedlung sich zum 200. Male jährte, wurden Drähte gespannt, welche elektrische 
Kraft in die dortigen Dörfer und Höfe führen, und wo rußige Kienspäne und 
triefende Talglichter den ersten Siedlern in ihrer kümmerlichen Häuslichkeit 
leuchteten, scheint jetzt elektrisches Licht auf fortgeschrittenen Wohlstand." 
Schule66 
Aus der Frühzeit der Gebrachinger Schule sind uns nur spärliche Notizen 
überliefert. Die Eltern waren einst nur schwer dazu zu bringen, ihre Kinder 
in die Schule zu schicken. Im Sommer brauchten sie sie zur Feldarbeit und im 
Winter war es ihnen unmöglich, den Kindern aus Armut Schuhe zu kaufen. 
Mit Holzschuhen konnten die Kinder nicht weit durch den Schnee stapfen. 
Als erster namentlich genannter Schulmeister (Ludimagister) wird Johann 
Limmer von Niedergebraching genannt; 1748 ließ er in Hohengebraching seinen 
Sohn Wolfgang taufen. Unterricht erteilte er zur Winterszeit in seiner Wohnstube. 
1763 werden in der Kirchenrechnung als Ausgaben u. a. angeführt: dem Mes-
ner als jährliche Besoldung 4 Gulden, dem Schulmeister als jährliche Besoldung 
4 Gulden. Dann: „Ihro Hochfürstliche Gnaden haben einem einstweiligen Schul-
meister zu Hohengebraching zur Besoldung verabfolgen lassen jährlich 2 Mut 
Korn". Diese Ausgaben wiederholen sich in den folgenden Jahren der Kirchen-
rechnungen. 
1783 ist „Georgius Gabler, Ludimagister in Niedergebraching" als Trauzeuge 
angeführt. Im Alter von 56 Jahren starb er 1790. „Die verwitwete Schulmei-
sterin erhielt anheuer die ihr gnädigst zugesprochene Pansion von jährlich V 2 
Schaff Korn, also pro 1791 und 1792 1 Schaff", so berichtet die Kirchenrech-
nung von 1792. 
6 6 BZAR Hohengebraching — Schulen; Hohengebraching — Varia; Hohengebra-
ching — Friedhöfe. — Staatsarchiv Amberg, Kammer des Innern Nr. 6769. — StAL 
Rep. 168 Verz. 1 Fasz. 1454 Nr. 27; Rep. 168 Verz. 4 Fasz. 176 Nr. 2597. — Pfarr-
matrikel und Kirchenrechnungen von Hohengebraching. — G. Völkl, Volksschulen um 
1820, in: Die Oberpfalz 60 (1972) 370 ff. 
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Nun hielten Schloßgärtner zur Winterszeit in ihrer Wohnstube Schule. Mit 
der Säkularisation zogen die Schloßgärtner ab. 
Unterricht gab nach 1803 im Mesnerhaus der 1787 in Hohengebraching ge-
borene Johann B. Völkl. Schon sein Vater und sein Großvater waren Förster 
und Mesner in Hohengebraching. Er selbst machte 1820 in Regensburg das 
Lehrerexamen und heiratete dann 1822 die Anna Treitinger von Niedergebra-
ching. Aber schon 1825 starb er. 
Das Einkommen war gering, aber auch das mußte erstritten werden. 1806 
beklagte sich der Förster und Mesner Mathias Völkl bei der Regierung, weil 
seinem Sohn Johann Völkl, der seit 1803 den Schuldienst versieht, die her-
kömmlichen zwei Mut Korn, die ihm vom Gotteshaus Hohengebraching zu-
stehen, nicht verabreicht werden. 
Pfarrer Lex antwortete darauf: „Auch der vorige Schullehrer hat dieses Ge-
treidequantum bezogen. Die Verabfolgung dieses Getreides ist nur darum eine 
Zeitlang unterblieben, weil die Schloßgärtner den Schullehrerdienst ohne Ge-
treideforderung versehen haben". 
Das kurerzkanzlerische Sitzgericht Hohengebraching, so nannte sich die neue 
Herrschaft, berichtete dazu: „Daß ehemals, zeigen hohengebrachingische alte 
Kirchenrechnungen, ein zeitlicher Schullehrer zu Hohengebraching zwei Mut 
Korn als Besoldung vom dortigen Gotteshaus erhalten habe, solches wird dem 
Mathias Völkl, Jäger von Hohengebraching, resp. dessen Sohn Johann als der-
maliger Schullehrer daselbst auf geschehenes Ansuchen attestiert." 
1820 betrug das Einkommen des Schullehrers Joh. Bapt. Völkl vom Schul-
dienst 73 fl 48 kr und vom Kantor- und Mesnerdienst 36 fl 51 kr, zusammen 
jährlich 110 fl 39 kr. 
Das Mesnerhaus, in dem unterrichtet wurde, hatte zu ebener Erde eine Wohn-
stube und eine Kammer, dann einen Dachboden und einen Stall für eine Kuh. 
Holzgelege, Miststätte und Abort lagen auf einem nicht angrenzenden Grund-
stück, östlich der Kirche. 
Anton Völkl, Bruder des Schullehrers, wurde Forstwart auf der Wartei Ho-
hengebraching. 1815 forderte er beim kgl. Forstamt Hienheim das Haus für 
sich, da er die Försterstelle seines Vaters übernommen habe und sein Vater 
den Mesnerdienst nur nebenbei ausübte. „Von jeher hat meine Wohnung dem 
zeitlichen Förster gehört, nicht einem Schullehrer", schrieb er. Lokalschulinspek-
tor Pfarrer Niebier wehrte sich in einem langen Schreiben an den Generalkom-
missar des Regenkreises gegen diese Forderung. „Aus derselben geht zunächst 
hervor, daß die angebliche Försterwohnung von jeher, ja! seit 1650, Mesner-
haus und zugleich Absteigquartier der Pfarrvikare und seit 1803 auch Schul-
haus gewesen sei", schrieb der Generalkommissar Max Graf von Lodron und 
ordnete an, daß die Schule im Mesnerhaus wieder abgehalten werde. In seinem 
Schreiben vermerkte er auch, „Daß die Schule nicht länger mehr ausgesetzt 
bleiben könne und daß man deshalb unter heutigem (= 19. Januar 1817) dem 
Pfarrer und Lokalschulinspektor aufgetragen habe, . . . die Schule in dem bis-
her verwendeten Lokal wieder zu eröffnen. Da nach der von dem Pfarrer ge-
schehenen Darstellung kein Zweifel mehr abwalten kann, daß das fragliche Lo-
kal von jeher Schullokal gewesen sei, so dürfte der Förster deshalb zu.Recht 
gewiesen und beauftragt werden, die Schule ungehindert forthalten zu lassen". 
Der Beschluß der Regierung vom 16. Dez. 1817, daß das Haus „als Mesner-
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und Schulhaus angelassen und abgetreten" werde, war so eigentlich höchst über-
flüssig. Mit der Kirche 1785 als Mesnerhaus errichtet, blieb es auch nach der 
Versteigerung 1812 in Besitz der Pfarrkirche. Seitdem wurde es nun als Eigen-
tum der Kirche und der Schulgemeinde betrachtet. 
1820 gehörten zum Schulsprengel folgende Orte 6 7 : Hohengebraching (20; —), 
die Einöde Denacker (14; 3), die Kolonie Großberg (103; 12), die Einöde Heng-
hof (22; 3), der Weiler Höhenhof (33; 4), Neudorf (81; 13), Einöde Neuwelt 
(5;—), Niedergebraching (106; 11), Einöde Nußgarten (6; 1), Einöde Nußdorf 
(6; 3), Seedorf (53; 4). 
Somit besuchten 54 Kinder 1820 die Hohengebrachinger Schule. Im gleichen 
Jahr schrieb der L^kalschulinspektor Pfarrer Elefzinger an das kgl. Landge-
richt Kelheim: „Da das hiesige Schullokal für die Anzahl der Kinder zu enge 
und zu finster und zugleich die Wohnstube des Lehrers ist, so wird die Her-
stellung eines eigenen und neuen Lehrzimmers nach dem Vorschlag des Mau-
rermeisters in Abbach als Realbedarf angesetzt auf 200 f l . " 
Die Raumnot wurde noch größer, da nach 1820 auch die Oberislinger Kinder 
eingeschult wurden. Dort in Oberisling waren damals die Schulverhältnisse 
ganz schlecht. Der bischöfliche Pfarrvisitator berichtete 1816: „zu schweigen 
von der schwierigen Lage der Schulkinder, nachdem Oberisling kein Schulhaus 
hat und bisher der Mesner von Oberisling, ein Schuhmacher, wohl mit vielem 
Fleiße und natürlicher Anlage, aber doch nicht mit der nötigen Ausbildung die 
Stelle eines Schullehrers im Notfalle versieht." 
1826/27 wurde das Mesnerhaus um ein Stockwerk erhöht, „was 749 fl 36 kr 
kostete". Aber die Schülerzahl wuchs weiter. 
Wie die Kinder nun in dem neuen Raum eingepfercht waren, darüber schreibt 
der bischöfliche Visitator des Jahres 1833: „Da das Schulzimmer für etlich 80 
Schulkinder bei weitem den nötigen Raum nicht hat und die kleineren Schul-
kinder, wenn die größeren eine Schreibübung haben, außer den Bänken lästig 
zusammengedrängt stehen müssen, so ist es notwendig, daß der Pfarrer nicht 
nur an den bestimmten Wochentagen zur Katechese in die Schule komme, son-
dern auch noch bei anderen Stunden in der Schule erscheine, um gute Ordnung 
zu halten. Ferner ist nötig, daß Herr Pfarrer einen ausführlichen Vorschlag für 
Erweiterung desselben ausfindig mache und zur Kreisregierung befördere. 
Noch unaufschieblicher aber ist für eine so zahlreiche Schule ein ordentli-
cher Abtritt. Der Abtritt, den die Kinder hinter der Friedhofmauer unter freiem 
Himmel am vorbeilaufenden Weg nehmen, kann nicht gebilligt werden." 
Michael Artmann, Lehrer, schließt seine Klage an das Landgericht Kelheim 
mit dem Satz: „Es ist für einen Lehrer ein wahrer übelstand: kein Garten, kein 
Feld, keine Holzschupfe, kein Brunnen, kein Backofen; der Gottesacker ist 
meinen Kindern Gasselplatz!" 
Daraufhin forderte 1851 das kgl. Landgericht Kelheim von der Kirchenstif-
tung, daß dem Mesner und Schullehrer ein Backofen erbaut werde. Wie beengt 
damals die räumlichen Verhältnisse waren, zeigt die Antwort des Pfarrers Wein-
berger an das Ordinariat: „Da nun hiefür für fragliches Objekt kein Platz au-
ßer auf dem Kirchenfriedhof, wo früher schon der Backofen des zeitlichen Leh-
6 7 In Klammern sind hinter dem Ortsnamen die Einwohnerzahl um 1820 und dann 
die Zahl der schulpflichtigen Kinder angegeben. 
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rers stand, der Stiftung zur Verfügung steht, so wollen Euer Bischöflichen Gna-
den geruhen, zu bestimmen, ob genannter Bau dort stattfinden dürfe oder nicht." 
Das bisherige Schul- und Mesnerhaus, heute Pfarrheim, wurde 1862 öffentlich 
dem Verkauf unterstellt und von Michael Hölzl von Höhenhof als Austragssitz 
um 1 550 fl eingesteigert. 1873 kaufte es die fürstliche Rentkammer. 
Nun, 1862, erbaute man ein neues Schul- und Mesnerhaus, Hs. Nr. 5. Es ko-
stete 5 97011 6 kr; davon zahlte die Kirchenkasse 2 970 fl, den anderen Teil die 
Schulgemeinde. 
Dieses neue Schulhaus war bald wieder zu klein. Die Raumnot blieb auch, 
als die Oberislinger ausgeschult wurden. Durch Reg. Entschließung vom 4. Mai 
1885 war die Errichtung einer Schule in Oberisling angeordnet worden. 
Man überlegte, das Schulhaus zu erweitern oder ein neues mit einer Woh-
nung für den zweiten Lehrer zu bauen. 1887 beschloß die Kirchenverwaltung, 
der Pfarrstiftung die Hälfte der Baukosten aufzubürden. Pfarrer Veit, der Vor-
stand der Kirchenverwaltung, stimmte als einziger dagegen, da das Mesnerhaus 
einer Erweiterung nicht bedurfte. 
Die 1888 neugewählte Schulsprengelverwaltung ging von dem Plan ab, ein 
größeres Schulhaus neu zu bauen, wobei das alte verkauft werden sollte. Man 
beschloß, einen Anbau an das bisherige Schulhaus auszuführen. Im alten Schul-
haus wurden Wohnungen für die beiden Lehrer und im Erdgeschoß auch das 
Standesamtzimmer untergebracht. Der Neubau von 1891 brachte zwei Schul-
säle, und so wird berichtet, für je 100 Kinder. Die Kosten betrugen 12 000 Gold-
mark; dazu leistete die Kirchenstiftung einen freiwilligen Betrag von 1 500 Gold-
mark. 
1919 trennte der damalige Revolutionsstaat Mesner- und Schuldienst. Gebra-
ching hatte nun keinen Mesner mehr. Der Ort bestand damals nur aus dem 
fürstl. Gut, dem Pfarrhof und dem Schul- oder Mesnerhaus. Das Miteigentums-
recht der Kirchenstiftung an dem Schulhaus löste nun die Gemeinde ab. Sie 
bot 2 500 Papiermark. Mit 14 000 Papiermark war dann die Kirchenverwaltung 
einverstanden; dabei sicherte sie sich ein Vorverkaufsrecht. 
Das Geld hatte damals die gallopierende Schwindsucht. Bei der Umstellung 
am 20. Nov. 1923 kostete tagsvorher eine Maß Dünnbier 420 Milliarden Pa-
piergeldmark und dann mit dem neuen Geld 42 Pfg. Eine Billion, ein Einser 
mit zwölf Nullen hintendran, wurde damals umgestellt auf eine Rentenmark. 
Aus dem Schulsprengel Obertraubling schulte man 1927 ein nach Hohenge-
braching Höhenhof mit Militär Schießplatz. 
1955 schlössen sich Hohengebraching, Großberg, Graßlfing und Pentling zu 
einer Verbandsschule zusammen. Auf damaligem Gemeindegrund Hohengebra-
chings wurde nun mit dem Neubau einer 14-klassigen Verbandsschule in Groß-
berg begonnen. 
Die Schule Hohengebraching schloß mit einem Gottesdienst am 1. August 
1972 ihre Pforte. 
Friedhöfe 
Tote beerdigte man einstens, abgerückt von der Siedlung, in etwa 200 Meter 
Entfernung. Auch die Römer errichteten innerhalb ihrer Siedlungen Begräbnis-
plätze nicht. 
In den Hohengebrachinger Fluren weisen solche Grabhügel der frühen Zeit 
(veteres tumuli) Vermessungsblätter 1 : 25 000 auf. 
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In seiner 1800 gedruckten „Regensburgische Chronik" 6 8 schreibt im Vor-
wort Gemeiner: „Landeinwärts von Regensburg gegen Süden findet man in 
den höher liegenden Gegenden viele Grabhügel beysammen". Dabei bemerkt 
er, daß ihn vor ungefähr einem Jahr der Fürstabt „zu dem Platz geführt" habe, 
„der zu Hohengebraching, einer dem fürstl. Reichsstift incorporierten Propstey, 
mit dergleichen Denkmälern gleichsam besäet ist. Es ist ein kleines angenehmes 
Wäldchen unfern der Propstey, in welchem man diese leicht erkennbaren Grab-
hügel finden kann". Den Dürrbuckel, eine Anhöhe (430 m über dem Meere), 
bezeichnete heute noch der Volksmund mit Keltengrab. 
Nachdem dann eine Ortskirche erbaut war, bestatteten die Christen ihre Ver-
storbenen um die Kirche herum, so auch in Hohengebraching bis 1901. 
Anders als in Oberisling, wo 1833 auch Obstbäume im Friedhof standen, 
wurde der Hohengebrachinger Freidhof infolge der Einpfarrungen der neuen 
Siedlungen zu klein 6 9 . 
Der Kirche stand aber kein Grund zur Verfügung, und so schrieb 1884 das 
Ordinariat: „Es wäre eine Erweiterung des Gottesackers einmal notwendig, und 
kann denn von der fürstl. Verwaltung wirklich keine Parzelle erlangt werden, 
so kann die Seelenkapelle abgetreten werden und ist auch wohl entbehrlich". 
„Der Zustand des Friedhofes ist ein höchst trauriger", schrieb 1900 der bi-
schöfliche Visitator. Vorher schon hatte das kgl. Bezirksamt Stadtamhof die 
Verlegung des Friedhofes gefordert und führte als Gründe an: „1. daß derselbe 
im Laufe der Zeit zu klein geworden ist, 2. daß er den gegenwärtigen sanitären 
Anforderungen nicht entspricht, teils weil er auf zwei Seiten enge von Privat-
gebäuden (Taglöhnerwohnungen und fürstl. Brauhaus) umschlossen ist, teils 
weil der angrenzende Bierkeller sich der ganzen Länge nach bis unter die äu-
ßerste nördliche Gräberreihe erstreckt, so daß der Lärm des Brauereibetriebes 
in den anliegenden Gebäuden die Feierlichkeiten bei Beerdigungen stört." 
Mit dem Gutsbesitzer verhandelte das Bezirksamt, und der damals regierende 
Fürst Albert von Thum und Taxis wünschte auch eine Verlegung. Er hätte 
„den Vorteil, daß dann kein Wasser mehr durch frisch aufgeworfene Gräber 
in seinen Bierkeller dringen könnte", schrieb der damalige Pfarrer Joseph Ober-
maier. Bei Zusage war der Fürst bereit, von seinem Grundstück (PI. Nr. 504) 
— drei Minuten von Kirche entfernt — 3 / 4 Tgw. zu 375.— Mark abzugeben 
und der Kirchenstiftung ein Geschenk von 1 300 Mark zu übergeben. 
Dem günstigen Angebot stimmte man allseits zu. Der neue Friedhof wurde 
im Juli 1901 fertig gestellt, und mit Schreiben vom I.August 1901 erhielt Pfar-
rer Obermaier die oberhirtliche Erlaubnis, ihn einzuweihen. 
Das Gelände des einstigen Friedhofs um die Pfarrkirche herum war einst 
größer. Pietätlos verkaufte 1936 die Kirchenstiftung vom alten Friedhof zwei 
Dezimale (ä 10.— Mark) an die fürstl. Rentkammer, die dadurch die Ein- und 
Ausfahrt für Lastkraftwagen der Schierlinger Brauerei erweitern konnte. 
Das bereits erwähnte Seelenhaus stand nach einer Skizze des Forstwartes 
Anton Völkl vom Jahre 181570 südlich der Kirche, ungefähr dort wo heute der 
Friedhofseingang ist. 
6 8 Gemeiner, Regensburgische Chronik Bd. I/II S. IV (Neudruck 1971). 
6 9 BZAR Hohengebraching — Friedhöfe. 
7 0 StAL Rep. 168 Verz. 1 Fasz. 176 Nr. 2597. 
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über dieses Seelenhäusl 7 1 berichtete Propst P. Maurus Ettinger kurz vor dem 
Kirchenbau dem Bischof: „Wir haben hier auf dem Gottesacker ein gemauertes, 
wohlgeräumiges sog. Seelhaus, welches wohl versichert (= versperrt) werden 
kann." 
Ein Jahrhundert später (1884) wollte es die Kirchenverwaltung abbrechen 
und eine neue Seelenkapelle erbauen. Ordinariat und Regierung waren dage-
gen. „Dieser die Grundform der Pfarrkirche in Hohengebraching entstellende 
projektierte Anbau eines Seelenhauses an dieselbe kann durchaus nicht gebil-
ligt werden, denn auch nur bei einem Meter Abstand von der angrenzenden 
Kegelbahn würde immer noch ein feuchter Winkel verbleiben und offenbar 
würde auch die Feuersgefahr für die Kirche durch diese Verbindung mit der 
ohnedies ganz ungeeigneten Nachbarschaft einer Kegelbahn bedeutend vermehrt 
werden." 
Pfarrer Wolf gang Veitl kam 1887 zu der Ansicht, „daß hier eigentlich gar 
kein Seelenhaus notwendig sei, wie auch viele Pfarrkirchen kein Seelenhaus be-
sitzen; denn hier stehe es den größten Teil des Jahres unbenutzt da. Nur in den 
Sommermonaten wird an Sonntagen beim Umgang um die Kirche das Seelen-
haus betreten, um das de profundis zu beten, was ebenso gut beim großen 
Kreuz geschehen könne. Und für die notwendigen Requisite zu Begräbnissen, 
die dort aufbewahrt werden, gibt es sowohl in der Kirche als auch in der nahen 
Pfarr-Remise Raum genug zur Aufbewahrung derselben." 
1888 erfolgte der Abbruch. 
Die Filiale Oberisling hatte auch ein Seelenhaus, über die Erbauung und die 
damals erfolgte Renovierung der Kirche berichtet auf einem Einbanddeckel der 
Pfarrmatrikel72 der damalige Pfarrvikar von Oberisling: 
„1727 ist allda von Grund auf ein neues Seelhaus, dergleichen wenig in der 
Gegend zu sehen, samt allem Zugehörigem, auch neuer Beichtstuhl und Altar 
gemacht worden. Item der Dachstuhl der Kirche ausgebessert, der Turm samt 
der Kirche von außen ganz neu abgeputzt, die Kirche mit Ziegeldach durchaus 
eingedeckt, die Friedhofmauer gleichfalls ausgebessert und ringsherum abgeputzt, 
auch ein neues Kirchweihfähnlein gemacht worden." 
So sah es wirtschaftliche um 1830 aus73 
Die Steuergemeinde Gebraching bestand aus dem Weiler Hohengebraching 
und dem Dorf Niedergebraching. Niedergebraching hatte 22 Hausnummern, 
Hohengebraching dagegen nur vier: das Schloß, die Kirche, den Pfarrhof und 
das Mesner- oder Schulhaus. Beide Orte gehörten zur Gerichtsbarkeit des kgl. 
Landgerichtes Kelheim. 
Gewerbebetriebe hatte Gebraching nur zwei, und zwar in Niedergebraching. 
Es waren eine reale Wirtsgerechtigkeit und eine reale Schmiedgerechtigkeit. Da-
zu wird 1811 bemerkt: „Da in diesem Ort die Bewohner vielen Feldbau haben, 
hat ein Schmied immerhin ein ergiebiges Verdienst"; Schmied war damals Veit 
7 1 BZAR Hohengebraching — Pfarrkirche. 
7 2 Pfarrmatrikel von Oberisling von 1640—1728. 
7 3 Vermessungsamt Regensburg, Liquidationsprotokoll von 1836. — Staatsarchiv 
Amberg, Hypothekenbuch Bd. I. — Amtsgericht Regensburg, Hypothekenbuch Bd. II, 
Bd. III. 
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Gierstorf er. Beim Wirt (Hs. Nr. 3; Simon Perzl) heißt es: „Da der Ort an keiner 
Landstraße liegt und die Bewohner selbst dürftig sind, hat ein Wirt einen äu-
ßerst unbedeutenden Absatz." 
Die Dreifelderwirtschaft, die in Resten bis zum 1. Weltkrieg bestand, war 
das gewöhnliche. Das Ackerland war seit der Landnahme in drei „Felder" ein-
geteilt, wovon abwechselnd das eine mit Wintergetreide (vor allem Korn), das 
andere mit Sommergetreide (vor allem Haber) und Sommerfrüchten bestellt 
wurde, das dritte aber als Brachland unangebaut blieb. Mit der Anwendung des 
Kunstdüngers (ab 1890) konnte die Stallviehhaltung vermehrt werden und da-
mit auch die Mistdüngung. So gab man das Brachen der Felder nach und nach 
auf. 
An Grünfrüchten wurden damas (1830) in der Gebrachinger Flur Erbsen, 
Linsen, Dorschen, Erdäpfel 7 4 , Kartoffel, Flachs, Hanf gebaut. Hopfen und Hirse 
werden hier nicht gebaut, wurde vermerkt. 
Klee ist nicht erwähnt. In manchen Dörfern begann man um 1760 mit seinem 
Anbau. In der Schloßökonomie ist der Kleeanbau 1812 erwähnt. 
Das Vieh hütete der Dorfhirte von Niedergebraching (Hs. Nr. 10). Haupt-
weidezeit war von Georgi bis Martini. Fortschreitende Kultivierung von Öd-
land, Verteilung von Gemeindegründen und Auflassung der Brachfelder haben 
die breiteren Weidegründe nach und nach aufgezehrt und eine rationellere Vieh-
haltung hat den Dorfhirten dann ausgeschaltet. 
Das gemeindliche Weiderecht beschränkte sich auf die planmäßige Flurgrenze 
mit Ausnahme der Staats- und Privatwaldungen einschließlich der Hartteile und 
der Besitzungen des Gutsherren zu Hohengebraching. In der Kirchenwaldung, 
dem sog. Eichenwald, stand der Gemeinde das Weiderecht mit ihrem Rindvieh 
das ganze Jahr hindurch zu. 
An bisher unverteilten Gemeindegründen hatten Anteil der Mesner und der 
Pfarrhof in Hohengebraching und sämtliche damaligen Besitzer von Hs. Nr. 1 
mit 20 in Niedergebraching. 
Das Obereigentum über die Höfe hatten seit frühesten Zeiten die Grundherr-
schaften; erst 1848 mit der Ablösung, der Zahlung des Bodenzinses, wurden die 
Bauern Besitzer. Vor der Säkularisation gehörten in Niedergebraching elf Höfe 
zum Stift St. Emmeram, zwei (Hs. 7 und 9) zum Kloster Rohr, Hs. 2 und 3 
zum hl. Kreuzkloster in Regensburg. Wegen ihrer ärmlichen Verhältnissen hatte 
das Stift St. Emmeram bei den V 4 Güteln (Ausbrüchen aus ganzen Höfen) auf 
Besitzveränderungsabgaben verzichtet und so werden sie 1811 als ludeigen ( = 
freieigen) bezeichnet. 
Viele verschiedenartige Abgaben mußte damals ein Bauer an den Grundherrn, 
an den Gerichtsherren und an die Kirche leisten. Erwähnt seien hier nur zwei. 
Bei einer Hofübergabe oder einem Hofverkauf erhielt der Grundherr das 
Laudemium. Drückend waren diese Abgaben insofern auch, als der überneh-
mer die Geschwister hinauszahlen mußte und den Austrag für die Eltern zu 
tragen hatte. Gegenüber anderen Grundherrschaften war das Stift St. Emmeram, 
wo auch ein Bauerssohn Abt werden konnte, bei geringeren Forderungen ge-
blieben. Bei Hofübergabe vereinnahmte es vom Hofwert fünf Prozent Anstand 
(Übernahme), 2 V 2 Prozent Abstand (Übergabe). Dieses unständige Laudemial-
7 4 Erdäpfel war ehemals als Name für Gurken und Kürbisse üblich, Schmeller 
Bayer. Wörterbuch I, 139. 
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Verhältnis wurde in Niedergebraching gemäß eines landgerichtlichen Dekretes 
von 1832 „teils abgelöst, teils in bodenzinsiges Eigentum verwandelt, teils für 
die nächste Veränderung fixiert". 
Gleich von der Gründung der Pfarreien an wurde der Kirche der Zehent zu-
gewiesen, der zehnte Teil der geernteten Früchte. Die Kirche in Hohengebra-
ching hatte ursprünglich, wie bereits berichtet, den gesamten Zehent. Das Schloß-
gut war von jeher zehentfrei. In Niedergebraching wurde 1830 vom kgl. Staats-
ärar der Groß- und Grünzehent in eine Geldabgabe fixiert. 
Zum Großzehent rechnete man Korn, Weizen, Gerste, Haber, Erbsen und 
Linsen. 1830 kassierte V 3 der Staat, 2 / 3 die Pfarrei Abbach. Sie erhielt somit 
jede zehnte und jede zwanzigste Garbe oder Ruthe. Als Ruthe bezeichnete man 
ein Häufl bei nichtgebundenen Haber oder Gerste, bei Zerrütteten. 
Der Grünzehent umfaßte den zehnten Teil der Ernte an Dorschen, Erdäpfel, 
Flachs, Hanf, Kraut, Hirsen usw. 
Blutzehent, der aus jungen Haustieren (Hühnern, Gänsen, Lämmern) sowie 
auch Milch, Käse, Eier, Honig Wachs bestand, war vom Stift St. Emmeram nie 
erhoben worden. 
Blutzehent forderten jedoch die kurf. Pflegeämter von den Kolonisten der 
neuen Dörfer Seedorf und Neudorf. Nach der Übergabe der Hayd war er an 
den Pfarrvikar zu entrichten. Für jedes Lamm zahlten sie drei Kreuzer; dazu 
lieferten sie einige wenige Hühner, jedes war zu sechs Kreuzer angeschlagen. In 
zehnjährigem Durchschnitt betrug 1812 die jährliche Einnahme zwei Gulden. 
Als Beispiel dafür, wie ein ganzer Hof damals besteuert wurde, sei der Völkl-Hof 
(Hs. Nr. 17) in Niedergebraching angeführt. 
Zum Hof gehörten 75 gw. 42 Dez. Äcker, 7 Tgw. 86 Dez. Wisen (zweimähdig), 80 
Dez. Gehölz, 1 Tgw. 71 Dez. Ödungen und Gebüsch. Für einen Veränderungsfall 
wurde das Laudemium 1834 fixiert auf 178 fl. 48 kr. Jährlich waren zu zahlen an Stift 
2 fl. 34 kr, Kuchendienst 3 fl. 16 kr, Scharwerchgeld 4 fl.; abgegeben mußten werden 
als Vogthaber 1 Metzen 2 Vierling, als Gilt 4 Schäffel 4 Metzen 3 Vierling Korn, 
5 Schäffel 2 Metzen Haber. Der Mesner erhielt 1 Weizen- und 1 Kornläutgarbe. Dazu 
kamen die Scharwerchsdienste, die im Gesamtinteresse der Gemeinde notwendig 
waren. 
Zum Vergleich sei angefügt, der Schankpreis für eine Maß Winterbier betrug 
damals 4 Kreuzer, der für eine Maß Sommerbier 4 kr 2 Pfg. Wegen der Halt-
barkeit mußte es etwas stärker eingebraut werden. 
Die Bauernarbeit war hart. 
Sämtliches Getreide wurde in den Wintermonaten mit der Drischel gedro-
schen. Von Anbruch des Tages bis spät abends ertönten im Takt die Dreschfle-
gel aus den Stadeltennen. 
Goppeln kamen in Niedergebraching erst in dem Jahrzehnt nach 1860 auf. 
Wer ein solches Treibwerk, gezogen von 2 oder 4 Pferden, zum Antrieb eines 
Breitdreschers und einer Gsottmaschine hatte, galt als moderner, begüterter 
Bauer. Bei Hypothekeneintragungen in das Grundbuchamt wurde der Besitz ei-
nes Goppels besonders erwähnt. Z u Beginn unseres Jahrhunderts wurde bei 
größeren Bauern die Drescharbeit dadurch erleichtert, indem sie für einige Tage 
einen mit Kohlen beheizten Dampfkessel und einen Dreschwagen (mit Getrei-
dereinigung) in ihren Betrieb nahmen. Bei den schlechten Dorfgassen mußten 
dem Dampfkessel und dann ebenso dem Dreschwagen vier starke Pferde vor-
gespannt werden. 
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Zur Beleuchtung bediente man sich des Kienspanns, der im Haus und im 
Stall gebrannt wurde. Einen Fortschritt bedeutete das Rapsöl-Licht und dann 
die Petroleumlampe. Elektrisches Licht brannte in Niedergebraching erstmals 
1910, im Schloßgut 1919. 
Schwierig war es für einen jungen Mann, der nicht Hausbesitzer war, zu hei-
raten. 182975 suchte der Taglöhner Sebastian Neumayr, Bruder des Niederge-
brachinger Bauern Vitus Neumayr beim kgl. Landgericht Kelheim um Eheer-
laubnis und Ansäßigmachung in der Gemeinde Gebraching nach. Er war da-
mals 28 Jahre alt und hätte mit seinem Geld und dem seiner Braut ein Häus-
chen kaufen können; er wollte aber das Geld für Notzeiten sparen. Vorher 
hatte ihm die Gemeinde eine Absage erteilt, weil keine Taglöhner in Gebraching 
notwendig sind und die Umgebung mit derlei Leuten übersetzt sei. „Daß meh-
rere ledige Burschen in den Steinbrüchen oder beim Festungsbau in Ingolstadt 
arbeiten, dieses dürfte mehr für als gegen mein Gesuch sprechen", schrieb er. 
Als Taglöhner wollte er Bauernarbeit machen. 
Kurze Notizen 
Argle-Wald 
Argel hieß die große Mischwaldung, die sich sogar über den Großberg hin 
erstreckte. Der Name ist unbayerisch und geht auf die Zeit der Römerherrschaft 
zurück. Die terra argilaca, der Degel oder Mergel, der dort an einigen Stellen 
abgebaut werden konnte, wurde namengebend. Diesen Degel benötigten die 
römischen Töpfer und ihre Nachfolger in Prebrunn, der einstigen Hafner- und 
Töpfersiedlung. 
Alte Flächenmaße 
Das Metersystem als Maßordnung wurde 1872 eingeführt; vorher galten baye-
rische Maße, die örtlich abweichend waren. 
In der ausführlichen Grundbeschreibung des Schloßgutes von 173076 rechnete 
man die Größe eines Ackers nach Bifange und Trimmer. Unter Trimmer ver-
stand man kleine Ackerstücke. Die drei Felder mit „23 Breiten und Äcker hal-
ten 3 873 V 2 Bifange und Trimmer, zusammengerechnet 129 Schilling 3 V 2 By-
fang und Trimmer". Als Schilling galt die Zahl 30. Diese Berechnung war sehr 
ungenau; denn die Bifange konnten verschieden lang sein, ihre Breite war auch 
nicht genau bestimmt. 
Bei Wiesen rechnete man damals mit Tagwerken. Als Tagwerk galt das Stück 
Wiese, das ein Mann an einem Tag mähte, auch eine ungenaue Flächenangabe. 
1730 hatte das Schloßgut 29 Tagwerk an Wiesmathen. Wie bei Niedergebra-
ching überwog also auch hier der Getreideanbau bei weitem die Viehzucht. 
Ein genaueres Flächenmaß übermittelt uns der Abbacher Geometer Johann 
B. Rueff in seiner Beschreibung der ganzen Hayd 175277. 
„Erstlich ist zu wissen, daß ein Jugard oder Tagwerch Holz, Wies, Veld oder 
anderer Grund (Beweis der im Churf. Landrecht enthaltenen Forstordnung 82 
7 5 StAL Rep. 168 Verz. 1 Fasz. 2112 Nr. 327 b. 
7 6 Archiv des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg MS O 191. 
7 7 Pfarrarchiv Hohengebraching: Hohengebrachinger Hayd sive Neudorf u. Seedorf 
etc. 
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Art.) 400 Kreuz-Ruethen, und ein Ausspann oder Einsatz besagter Churf. Meß-
ordnung fol. 1 200 Kreuz-Ruethen, ein Kreuz-Ruethen aber das ist ein vierek-
kiger Platz, welcher nach der Länge und zwerch 10 Münchener Schuh halte." 
Die neue Welt (novus orbis) 
Hinter dem Posthof, eine Viertelstunde entfernt von Hohengebraching, stand 
einst die Neugründung nach dem 30jährigen Krieg, die neue Welt. Es war ein 
Arbeiterwohnhaus. 1812 wurden das Haus und die 14 V 8 Tagw. Grund mit-
versteigert, nachdem sich vorher kein Käufer gefunden hatte. 1820 hatte die 
Einöde 5 Einwohner7 8. 
Bald hernach verfiel die Siedlung. 
1730 wurde die Neue Welt wie folgt beschrieben79: 
„Ist ein bloßes gemauertes eingädiges Häusl zu dem Sitz Hohengebraching gehörig, 
darin vier Inleutstuben und vier Nebenkämmerl, item zwei Viehställei. Liegt an und 
bei der sogenannten Neuen Weltbreiten, dabei ein Backofen steht, und ein kleines 
Wiesfleckl, welches ein Marchstein, so zunächst des Postbauerns Feld sich befindet, 
von des Georg Hölzl zu Oberisling Wiesen gegen Occident auf die Neue Weltbreite 
hinauf vermarcht, noch gehörig, und denen Inleuten zur Nutzung dermals überlassen 
ist." 
Ne Coelestini . . . 
Der letzte Fürstabt Cölestin Steiglehner, Wundarztenssohn aus Sündersbühl 
bei Nürnberg, weilte mit Vorliebe in seiner Sommerresidenz in Hohengebra-
ching; er nahm hier auch Schwefelbäder. Zu seiner Erinnerung ließ Gutsbesit-
zer Hammerschmidt 1813 einen Gedenkstein folgender Inschrift anbringen: 
Ne Coelestini sis nominis immemor unquam, quicumque hac gaudes80 sede 
quietis amans. Pie precatur J. G . Hammerschmidt MDCCCXIII . 
(Damit der Name Cölestin niemals vergessen werde, zumals er auf diesem Ruhesitz 
die Wälder liebt, darum ersucht I. G. Hammerschmidt 1813). 
Pfarrpräsentation81 
Nach der Säkularisation wurde Hohengebraching eine kurfürstliche Proptei 
und dann eine königliche Pfarrei. Auf Vorschlag des Ordinariats bestimmte den 
jeweiligen Pfarrer die Regierung. 
7 8 Laut Pfarrmatrikel wurden 1671 „ex novo Orbe" (= aus der Neuen Welt) am 
5. Januar ein Kind getauft, ein anderes am 8. Januar und eines am 16. Februar. Erklärlich 
ist das dadurch, daß Töchter zur Entbindung in das Elternhaus zurückkamen. Das er-
innert daran, was ein kalvinistischer Kirchenvisitator 1598 über die nördliche Ober-
pfalz berichtet: „Wenn Knechte und Mägde aus den Rockenstuben heimgehen, so er-
hebt sich unter ihnen Klage, daß sie daheim eine kalte Stube haben, kriechen demnach 
zusammen in die warmen Backöfen, wonach sich die Mägde untereinander zanken, 
wer aus ihnen bei den Knechten am längsten im Backofen geblieben sei. Ja einige 
Bauersleute legen Knechte und Mägde auf einem Boden zusammen, damit sie desto 
willigere Ehehalten haben mögen, und wird dadurch oft große Schande verursacht, in-
dem darnach die Kinder vertragen werden und die Mägde wieder zurückkehren, und 
Gott weiß, wohin sie die Kinder tun", Th. Ried, Codex chronologico-diplomaticus 3 
(MS in der Staatl. Bibl. Regensburg) Nr. 909. 
7 9 Archiv des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg MS O 191. 
8 0 Das Wort „gaudes" ist ein Meißelfehler des Steinmetzen. Auf der Gedenktafel 
müßte es „gaudos" (= Wälder) heißen. 
8 1 BZAR Hohengebraching — Präsentationes. — VO 97 (1956) 372; 110 (1970) 
110 ff. — Die Oberpfalz 58 (1970) 230. 
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Die Ernennungen der Pfarrer Wolf, Weinmayer und Bunzmann unterschrieb 
König Max IL, die der Pfarrer Maier und Veitl König Ludwig IL, die des Pfar-
rers Obermaier Luitpold und die des Pfarrers Grötsch König Ludwig III. 
König und Königin in Hohengebraching 
Guts- und Brauereibesitzer Mundigl machte Hohengebraching zu einem der 
bedeutendsten Naherholungsorte der Regensburger. „Wegen der reizenden Lage 
seines auf einer Wiese am Saume eines Waldes gelegenen Sommerschenklokals" 
wanderten viele Regensburger allwöchentlich dorthin. 
1851 wurde hier das erste Regensburger Turnerfest durchgeführt. 1852 ver-
anstalteten der Gewerbeverein und die Gewerbsinnungen in Regensburg eine 
große Gewerbeaussteilung. Sie dankten dabei Sr. Majestät für den bewilligten 
Gründungsfonds und gaben ihrer Dankbarkeit „sichtlichen Ausdruck durch ei-
nen feierlichen Festauszug (= Umzug durch die Stadt) und durch ein in dem 
Belustigungsort Hohengebraching unter Mitwirkung sämtlicher Gesangsvereine 
veranstaltetes Volksfest"8 2. 
Bekannt wurde, daß der König und die Königin, die damals zwei Wochen in 
Regensburg weilten, an diesem Tag (29. Juni 1852) auch nach Hohengebraching 
kommen. 
„Wie bei einer Völkerwanderung — so schreibt das Regensburger Tagblatt 
Nr. 179 vom 1. Juli 1852 — gings nun zu allen Toren hinaus an den romantisch 
gelegenen Belustigungsort Hohengebraching, dessen waldumkränzte, sanft anstei-
gende Aue in den Festplatz umgeschaffen war. . . . Nach 6 Uhr abends erfolgte 
unter dem höchsten Jubel der außerordentlichen Menschenmenge, deren Zahl 
man unbedenklich auf 12 000 Köpfe anschlagen darf, die Ankunft Ihrer König-
lichen Majestäten und allerhöchst Ihrer Begleitung . . . . Nach 8 Uhr verließen 
Ihre Majestäten den Festplatz." 
Mundigl, ein echter Patriot und Bayer, ließ vor der Schloßwirtschaft eine Ge-
denktafel mit folgender Inschrift anbringen: 
Zur freudigen Erinnerung an die Anwesenheit Ihrer Majestäten König Maxi-
milian II. und Königin Marie von Bayern bei der Veranlassung des durch den 
Gewerbeverein der Stadt Regensburg Ihren Majestäten gewidmeten Festes am 
29. Juni 1852. Franz Xaver Mundigl Gutsbesitzer zu Hohengebraching. 
Darunter sind in kleinen Buchstaben die Begrüßungsgedichte des Königs und 
der Königin eingemeißelt. 
Großberg 
Auf Anregung des Generaldirektionsrates Joseph Hazzi, eines gebürtigen 
Abensbergers, siedelten sich hier 1804 und in den folgenden Jahren Arbeiter 
an; aus dem Arglewald erhielt jeder mehrere Tgw. Grund, den sie nebenbei 
landwirtschaftlich nutzten. Der ursprüngliche amtliche Name „Hazziberg" setzte 
sich nicht durch; es siegte der alte Flurname. 
Die Kolonisten wurden nach Hohengebraching eingepfarrt. Da die Siedlung 
nach dem 2. Weltkrieg stark anwuchs, begann man am 12. 9.1962 mit dem Bau 
der St. Heinrichs-Kirche. Prälat Augustin Kuffner benedizierte sie am l .Dez. 
8 2 Stadtarchiv Regensburg ZR33. Mitteilung des Oberarchivrates G. Hable. — Aus-
führlicher Bericht im „Regensburger Tagblatt" vom 1. Juli 1852. 
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1963. Die feierliche Konsekration durch Bischof Rudolf Graber erfolgte am 
12. Juli 1964, dem Patroziniumstag. 
Ungefähr gleichzeitig wie Großberg entstand Ziegetsdorf auf dem Ziegetsberg. 
Der Ort hat seinen Namen von einem Föhrenwald (Zihe = Föhre). 
Ende des 2. Weltkrieges 
Gebraching und die Dörfer der Umgebung lagen zwischen zwei Fronten. Am 
24. April 1945 zündeten zurückweichende SS-Leute mehrere Städel in Brand. 
Am 26. April 1945 waren amerikanische Truppen da. 
Flurbereinigung 
Sie wurde in den Jahren 1964 bis 1969 durchgeführt. 
Altansässige Familien 
Weikl waren schon 1644 in Niedergebraching, Melzl 1660, Hoibl (früher Häbl 
geschrieben) 1674. Perzl hatten schon 1652 die Gastwirtschaft (früher auf Hs. 
Nr. 3), ab 1861 auf dem einstigen Neumayrhof). Die Wilhelm kamen 1640 aus 
Reichenbach, die Völkl 1645 aus Sünching; 1643 sind Völkl auch in Graßlfing 
bezeugt. 
Pfarrmatrikel, HofmarksbriefProtokolle 
Die kostbarsten Bücher der Pfarrei sind die Pfarrmatrikel. Sie enthalten die 
Tauf-, Trauungs- und Sterbeeinträge und gehen teilweise bis in die Zeit des 
30jährigen Krieges zurück. Eingesehen können sie werden im Bischöflichen 
Zentralarchiv in Regensburg. 
Für die Häusergeschichte sind wichtig die im Bayer. Staatsarchiv Amberg 
aufbewahrten Hofmarksbriefsprotokolle, Grundsteuerkataster und Umschreib-
hefte zum Grundsteuer-Kataster. Die Hohengebrachinger Hofmarksbriefproto-
kolle beginnen 1662; sie enthalten die ältesten uns erhaltenen notariellen Beur-
kundungen über Hofübergaben, Hofverkäufe, Austräge usw. 
Pfarrprovisoren und Pfarrherren83 
Von der Christianisierung an bis 1834 besorgten hier die religiöse Betreuung 
emmeramische Mönche. Die meisten von ihnen waren aber hier nur kurze Zeit 
tätig. Es waren Patres, die Erholung brauchten, oder junge Cleriker, die Er-
fahrung in der Seelsorge sammeln sollten. 
Ihre Reihe beginnen wir mit dem Pater, der den Kirchenbau leitete. 
1782—1785 Maurus Ettlinger; vorher war er hier von 1772—1775 tätig. 
1785—1792 Johann Bapt. Enhüler, Hoftheologe des Fürstbischofs. 
1792—1797 Joachim Baumann; er starb am 15. 5.1797 in Hohengebraching. 
1797—1797 Wolf gang Fröhlich, geb. in Sünching. Vorher war er Professor an der 
Ingolstädter Universität. Er starb als Theologieprofessor in der Abtei 
Martinsberg. 
1797—1803 Wilhelm Schröck, ein Schuhmacherssohn aus Gossengrün in Nordwest-
böhmen. Er starb 1829 in Regensburg. 
1803—1814 Augustin Lex, ein Taschnerssohn aus München. 1814 resignierte er und 
starb im Alter von 83 Jahren in Regensburg, Marschallstr. 3. 
8 3 BZAR Hohengebraching — Präsentationes. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00048-0134-9
1814—1817 
1817—1834 
1834—1848 
1848—1858 
1858—1862 
1862—1874 
1874—1884 
1884—1897 
1898—1907 
1907—1913 
1913—1927 
1927—1934 
1934—1957 
Seit 1957 
(18. Sept.) 
Heinrich Niebier, geboren in Altmannstein. Er war früher mehrere Jahre 
Militärkaplan, dann Spitalpfarrer in Regensburg. 1817 wurde er Pfarrer 
in Weltenburg; dort starb er am 14. August 1838. 
Anselm Xaver Elefzinger, geboren in Vohburg. 1813 war er wegen Maje-
stätsbeleidung (Säkularsation!) von der Seelsorge in Bayern ausgeschlos-
sen worden. Er lebte dann in einem österreichischen Kloster, man zahlte 
ihm aber die jährliche Rente von 500 fl. 1817 wurde er durch ein kgl. 
Dekret zurückgeholt. Er erlitt während einer Predigt am 23. Februar 1834 
einen Schlaganfall und verstarb am gleichen Tag in Hohengebraching. 
Mit ihm ging die benediktinische Ära in Hohengebraching zu Ende. 
Max Wolf. Vorher war er seit 1814 Pfarrer in Waidenthal bei Nabburg. 
68 jährig starb er am 12. März 1848 in Hohengebraching. 
Mathäus Weinmayer, geboren in Stadtamhof. Er war Chorvikar an der 
Alten Kapelle. Nach seinem Weggang übernahm er das Beneficium in 
Niederleierndorf. 
Johann Bapt. Bunzmann, geb. 1796 in Neuhaus. Bisher war er Pfarrer 
in Hohenthan. Er wurde Pfarrer in Straßkirchen. 
Georg Stadler, geb. 1804 in Auf hausen. Vorher war er Benefiziat in Pilg-
ramsberg bei Bogen. Im Alter von 70 Jahren resignierte er. 
Johann Georg Maier, bisher Pfarrkurat in Nittendorf. Nach seinem 2. 
Schlaganfall, den er bei einem Bittgang nach Abbach am Markustag 1881 
erlitt, blieb er am rechten Fuß und rechten Arm gelähmt. Er starb am 
7. Mai 1884 in Hohengebraching. Beerdigt wurde er in seinem Heimatort 
Wenzenbach. 
Wolf gang Veitl, geb. in Stephansposching. Vorher war er Pfarrer in 
Laaber. Er wurde Beneficiat an der St. Martinskirche in Amberg. 
Joseph Obermaier, vorher Pfarrer in Sollern bei Beilngries. Er starb am 
25. März 1907 in Hohengebraching. Grabsätte im neuen Friedhof. 
Ignaz Bäumler, geb. 1866 in Oberndorf bei Neunaigen. Vorher war er 
Pfarrer in Schönthal bei Waldmünchen. Er wurde Pfarrer in Saal. 
Mathias Grötsch, geb. 1873 in Eger. Vorher war er Pfarrprovisor in 
Stadtamhof. Er starb am 8. März 1927 in Hohengebraching. Grabstätte 
im neuen Friedhof. 
Anton Schönhärl, geb. 1875 in Kirchenthumbach. Vorher war er Pfarrer 
in Schnaittenbach. Er wurde Pfarrer in Sünching. 
Johann Bapt. Lehner, geb. 1887 in Hebramsdorf bei Rottenburg. Vorher 
war er Kursleiter der von Dr. Heim gegründeten Bayer. Bauernvereine 
und Generalpräses der kath. Burschenvereine. Er ist der Onkel des klei-
nen Bernhard Lehner von Herrengiersdorf. Gestorben ist er als Pfarrer 
von Hohengebraching in einem Regensburger Krankenhaus. Beerdigt 
wurde er in Ziegetsdorf. 
Rupert Scheuerer, geb. 14. März 1916 in Dallackenried bei Kallmünz. 
Vorher war er Pfarrer in Kunnersdorf a. d. Eigen (Diözese Meißen); 
freiwillig war er in die Diaspora-Seelsorge gegangen. 
Lehrer84 
1803—1825 Johann Bapt. Völkl. 
1825—1829 Thomas Hübner. 
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1829—1837 Johann Bapt. Stoll. 
1837—1845 Joseph Glöckner. 
1845—1851 Max Joseph Bachmaier. 
1851—1856 Michael Artmann. 
1856—1877 Michael Artmann. 
1877— 1878 Johann Böhm. 
1878— 1882 Franz Xaver Leipold. 
1882—1888 Wilhelm Ochsenkühn. 
1888—1904 Wilhelm Weiß. 
1904—1923 Max Sturm, Hauptlehrer, gest. 1930. 
1919—1933 Anton Pausch, Schulverweser (2. Lehrstelle), 1930 Hauptlehrer. 
1923—1932 Josef Wilpert; vorher seit 1920 Bezirksschulrat für Riedenburg; 1923 
Oberlehrer, gest. 1952. 
1933— 1948 Richard Gabler, Hauptlehrer, nebenbei Komponist. 1948 Versetzung 
nach Etterzhausen, gest. 1963. 
1934— 1948 Franziska Alberger (2. Lehrstelle), 1948 Pensionierung. 
1948 Alois Wyrwich (1. Lehrstelle), 1948 versetzt nach Weilohe. 
1948— 1964 Johann Hugler (1. Lehrstelle), Hauptlehrer; geb. 1901, gest. 1964. 
Seit 1948 
(1.6.1948) Anna Fischer (2. Lehrstelle), Oberlehrerin, geb. 1910. 
1949— 1952 Marianne Wimmer, Lehrerin, ab 1952 in Goßberg. 
1964—1972 Ludwig Wittmann, geb. 19. 5.1923 in Pentling; Schulleiter, Oberlehrer. 
Gemeindeverwaltung 
1818 erhielt Bayern eine neue Verfassung; es wurden damals auch die politi-
schen Gemeinden mit Gemeindeverfassung und Gemeindeausschuß gebildet. 
Hohengebraching, Niedergebraching und Posthof bildeten eine Gemeinde. 
Die Gemeinde leitete von 1818 an der jeweils gewählte Gemeindevorsteher; 
ab 1869 wird er mit Bürgermeister betitelt. Ihm zur Seite stehen die gewählten 
Gemeindebevollmächtigten, seit 1919 Gemeinderäte genannt. 
Bürgermeister seit 1876 8 5 : 
1876—1881 Joseph Wilhelm von Niedergebraching, Hs. Nr. 24. 
1882—1887 Georg Hoibl von Niedergebraching, Hs. Nr. 16. 
1888—1894 Franz Xaver Zirngibl von Niedergebraching, Hs.Nr. 18. 
1900—1927 Franz Xaver Völkl von Niedergebraching, Hs. Nr. 20. 
1928—1933 Franz Xaver Zirngibl (obiger). 
1934—1939 Seitie, Gutsverwalter von Hohengebraching. 
1940—1945 Franz Xaver Wittmann von Niedergebraching, Hs.Nr.4. 
1945—1948 Joseph Schmidl von Neudorf. 
1948—1956 Xaver Kindl von Niedergebraching Hs. Nr. 14. 
1956—1972 Franz Xaver Zirngibl von Niedergebraching, Hs. Nr. 18. 
Ab 1972 (1. Juli) Artur Brandl von Hohengebraching, Hs. Nr. 6. 
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